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Gewerbestatistik
Voll

Westrkich1).

Bergbau.

Oestreich, oder richtiger gesagt, die östreichifcheMonarchie
hat einen Uebersluß an Metallen aller Art. Alle nützlicheren
Gattungen,· mit Ausnahme des Platins sinden sich in diesem
Staate und was die Ausbeute edler Metalle betrifft, so wird

Oestreich Mit Von Rußland übertroffen. Siebenbürgen ist
eines der reichsten Goldländer Europa’s; Ungarn, auch reich
an Gold, ist es noch mehr durch seine Silberminen. Jn dieser
Beziehung nimmt Böhmen nach Ungarn den ersten Rang ein

und ihm folgt Siebenbürgen.Jn der Erzeugung von Quecksilber
steht Oestreich, wegen seines Besitzes von Krain gleich neben

Spanien. Böhmen liefert vortreffliches Zinn, Kärnthen das

reinste Blei und Ungarn ist außerordentlich reich an Kupfer.
Mit Ausnahme von Görz und Grsadisca, von Jllyrien und

Venedig ist das Eisen über alle Theile des Kaiserstaates ver-

breitet. Sowol in Quantität als Qualität dieses Metalles be-

hauptet Steyermark den Vorzug. Das hier gefundene Eisen
wird für das beste in Europa gehalten. In Betreff der Braun-

und Steinkohle kann man sagen, daß die östreichischeMonarchie
unerschöpflicheReichthümerbesitzt.Aus allen diesen Gründen nun,

ist der Bergbau in jenen Ländern mit besonderem Eifer und Kraft
betrieben worden, und gehörigeVortheile hat man aus den Ent-

deckungen der modernen Wissenschaft gezogen, um die-sen Zweig
nazionaler Industrie dermaßen zur Vollkommenheitzu bringen,
daß, wenn man auch nicht behaupten kann, er habe bereits den

höchsten Grad der Entwickelung, dessen er fähig ist, erreicht,
man doch zugeben muß, daß er seiner Vollendung sehr nahe ge-

bracht wurde.

Die statistischenBekechnungenüber den Bergbau der gesamm-
ten öftkejchischeaStaaten vom Jahr 4848 geben folgendes Re-

sultat:
Gold

7,507 Mark wovon Siebenbürgenlieferte 3,820 Mark.
» Ungarn » 3,594 »

Silber

424,395 Mark « Ungarn « 77,568 »

« Böhmen » 38,383 »

» Siebenbürgen ,, 5«933 »

Quecksilber
«

3,737 Zer. »
Krnln

» 2,884 Ztr.
» Ungarn « 804 »

Zinn
89is Ztr.«(in Böhmen).

Kupfer
’

60,466 Ztr. wovon Ungarn « 48,556 »

» das Venezianifche» 4,024 ,,

« Tykol « »

» Galizien » 2,000 »

» Siebenbürgen « 4,308 »

Bleierz
46,539 Ztr. (in Böhmen)

Blei

79,398 Ztr·. wovon Kärnthen
»

66,540 »

» Ungarn » 6,284 ,,

,," Militärgrenze » 2,334 »
-

» Böhmen » «

« Tywl « 2-073 «

sem Augenblickmit besonderem Interesse gelesenwerden. v. B.

Bleiglätte
32,463 Ztr. wovon Böhmen lieferte 49,440 Ztt.

» Ungarn » H,295 »

» Militärgrenze,, i,444 »

Galmei

29,905 Ztr. » Galizien(Krakau)» 22,558 »

» Tyrol » 4,946 »

» Venezianische,, 2,342 «

Zink
25,359 Zir. » Galizien « 46,642 ,,

» Throl » 3,277 »

» Kärnthenu.Krain,, 2,833 »

Roheisen
3,247,046 Ztr. » Steyermark ,, 852,633 »

» Ungarn ,, 705,4-15 »

» Kärnthen » 598,652 »

» Böhmen » 335,074 »

» Mähren u.

Schlesien » 298,798 ,,

«
Lombardei » 428,257- »

» Galizien » 52,833 »

Gußeisen .

443,874 Ztr. ,, Böhmen » 454,597 «

» Mähren u.

Schlesien » 433,788 »

Antimonium

4,367 Ztr. » Ungarn « 4,H4 »

Kob alt

3,563 Ztr. » Ungarn » .2,843 »

Arsenik
4,264 Ztr. » Ob.-Oestreich » 4,03-l »

Schwefel «

25,822 Ztr. » Galizien « H,792 »

» Böhmen » 8,772 »

» Ungarn » 4,486 »

Grafit
36,927 Ztr. » Böhmen » 29,547 »

»
Mähren u.

Schlefien » 5,74 3 »

» Kärnthen u.

Krain
» 4,042 »

Steinkohlen
. 46,960,000 Zer. » Böhmen » 7-830,000 »

» Mähren u.

Schlesien , 3,504,000 »

H 13,000 ,,

Ohne die Erzeugnisseirgend anderer Zweige des Bergbaues
als die Oben angeführtenin Rechnung zu bringen, zeigt sich für
dieselben ein jährlicherErtrag von 28,480,500 Gulden. Strei-

chen wir nun von dieser Summe den Betrag von = 8,293,900
Gulden als den Theil dieser Erträgniß, welcher Staatseigenthum
ist, so haben wir einen Gefammtbetrag von = 49,886,600, over

um ein Geringes weniger als zwanzig Millionen Gulden, welche
von Privatleuten aus dem Bergbau gezogen werden.

Die Provinzen, welche den bedeutendstenAntheil daran ha-
ben, find respektive:

» Nigtzzsäestieieh»

I) Aus dem englischen ofsiziellenKatalog der östreichischenBefchickungder Ausstellung in London übertragen,und dürfte geradein die-
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Ungarn . . . zum Betrage von 8,·729,600 Gulden.

Böhmen . . . . » » « 4,894,900 ,,

Kärnthen u. Krain « » » 3,947,300 »

Steyermark . . « » « 3,445,500 »

Mährenu.-Schlefien » » » 2,478,800 ,,

Siebenbürgen ,, 4,703,400 »

Das auf diese Art gewonnene-Gold und Silber wird haupt-
sächlichin der Münze des Staates verbraucht. Der Bedarf der

.Gold- und Silberarbeiter (eine Jnnung, welche außer ihren
Gesellen und Lehrlingen 2000 Meister-zählt, von denen beinahe
500 in Wien ansässig sind) wird, wie man annimmt, hauptsäch-
lich durch Bruch und durch Einfuhr vom Auslande gedeckt; wie-

wol in der That östreichischeMünzen, deren wahrer oder innerer

Werth stets mit ihrer angegebenenValuta genau übereinstimmen,

trotz des dagegen bestehenden Verbots fortwährend zum Behufe
dieser Gewerbe eingeschmolzenwerden« Die fragliche Einfuhr
betrug in den fünf Jahren von 484-3—47 incl. (die Jahre 4848

und 4849 sind nicht angegeben, da eingetretene Umstände die

gewöhnlicheBerechnung während dieser Periode nicht zuläßt)
durchschnittlich jährlich: ,

Gold in Barren und Jngote11339 (Wiener) Pfund im

Werth 234,400 Gulden Silber in Barren und Bruch, 6539

(Wiener) Pfund Werth 306,000 Gulden.

Hiervon wurde Nichts exportirt. Während derselben Ve-

riode wurden durch den Außenhandel Oestreichs an Blattgold
und gearbeitetem Gold der Betrag von 40,400 Gulden einge-
führt, und die Ausfuhr in denselben Artikeln betrug 12,400
Gulden. Jn Golddraht, Borten, Ketten &c. stieg sie auf 393,700
Gulden. Von geprägteinund verarbeitetem Silber wurden 474

Pfund zu dem Werthe von 3800 Gulden eingeführt, während
in derselben Zeit in Silberdraht, Borten, Ketten Ic. 269 Pfd.
im Werthe vom 9400 Gulden in’s Ausland gingen. Gegen
andere unter diese Rubrik gehörige Einfuhren zum Werthe von

40,000 Gulden ist für dieselbe Periode der Aussahrbetrag von

456,400 Gulden zu stellen. So zeigt sich denn hier Ein- und

Ausfuhr ziemlich gleich, indem Letztere die Erstere nur um etwa

40,000 Gulden übersteigt. Der Werth der in Oestreich verfer-
tigten Gold- nnd Silberwaaren beläuft sich aus 45,000,000 Gul-

den jährläch,»von welcher Summe 40,000,000 Gulden oder zwei
Drittheile als innerer Werth des Materials abgezogen werden

müssen.
Mit den Quecksilberminen von Jdria ist eine Zinno-

berfabrik verbunden, welche im Jahr 4847 984 Ztr. dieser
Farbe im Werthe von 23-i,500 Gulden lieferte; im Jahre
4848 brachte sie 480 Zir» Werth 407,400 Gulden auf. Von

dem Rest des Quecksilbers wird ein geringer Theil, etwa 300

Ztr. zu technischen Zwecken und Präparaten verwendet, der grö-
ßere Theil davon wird jedoch in’s Ausland versendet. Während
der bereits bezeichnetenPeriode betrug die jährlicheQuecksilber-
ausfuhr 2344 Zir. zum Werthe von 602,700 Gulden (im Jahr
4846 erreichte sie in der That die Höhe von 5478 Ztr., Werth
i,424,300 Gulden) und in Prävaraten re. 44 Ztr. im ohnge-
fähren Werthe von 8,200 Gulden. Der Werth des jährlichen
Ertrages des Quecksilberswird durch die Fabrikazion des Zinno-
bers und anderer chemischen Produkte um 450,000 Gulden

erhöht.
Zinn, ein Metall, welches in den letzten Jahren zur Be-

treibung industrieller Arbeiten einen so hohen Grad von Wichtig-
keit erreicht hat, wird in den östreichischenStaaten nicht in hin-
reichender Menge gefunden, um den nöthigen Bedarf zu decken.

Die Einsuhr von Zinn während der erwähnten 5 Jahre von

4843—-4847 stieg im Durchschnitt auf 3785 Zir. jährlich, deren

Werth 489,300 Gulden betrug, während die Ausfuhr dieses
Artikels sich nnr auf 90 Ztr lim Werth von 4500 Gulden be-

lief. Die Einfnhk von Zinnwaaren war währendderselben
Zeit jedoch unbedeutend, die Ausfuhr derselben aber erreichte
304 Ztr., welche aus 24,300 Gulden zu schätzensind. Die Ver-

arbeitung dieses Metalls bringt Oestkeich eitlen jährlichen Ge-

winn von 440,000 Gulden.
Die ganze Masse Rohiupfers, welche inOestteich ge-

wonnen wird, wird nicht innerhalb seiner Grenzen verbraucht.

iBis zum Jahre 4847 waren allerdings die Einfuhren von Kup-
ifer in diesem Reiche bedeutender als die Ausful)reu. Jn den

sJahren 4843—484-6 überstiegenErstere die Letzterenjährlich im

jDurchschnitt um 3000 Zt1«.: doch seit dem Jahre 4847 hat die

sAusfuhr die Einfuhr bei Weitem überstiegen.Diese letztere er-

zreichtein dem genannten Jahre 8,667 Ztr., während 28,254
,-Ztr. ausgeiführtwurden; aber im Jahre 4848 stellte sich die

iAusfuhr auf 5,489 Ztr., gegen eine Einfuhr von 3894 Zir.:
Fso daß aus dem Gesammterzeugnißdieser Periode 58,568 Ztr.
-in Oestreich verblieben. Es darf jedoch nicht Vergessen werden,

Idaß das in Oestreich gefundene Kupfer dem rusfifchen und schwe-
sdischennicht an Güte gleichkommt, und daß es daher unnmgäng-
slich nothwendig ist, den Ersatz der feineren Sorten aus dem

Auslande zik beziehen Von der Quantität« welche das Reich
über sein Ausfuhrquantum erzeugt, werden ohngefähr40,000

sZtr. in den Kupferhämmern und Walzwerken zu 38,400 Ztr.
iKupferblech uud Hohlwaare2) verarbeitet, und der Rest Von
«

48,568 Ztr. wird zu verschiedenen Legirungen und anderen Zwe-
cken verwendet. Das rohe Kupfer hatte einen Werth vo113,426,000
Gulden; das in den Kupferhämmern und namentlich in den

Walz-werfen verarbeitete ward auf 2,302,000 Gulden geschätzt.
Durch die Verarbeitung des letzteren ward der Rohstoff um

276,000 Gulde oder 420X0im Weiihe erhöht. Der Rest des

Kupfers von 8 4,000 Gulden realisirte sich zu viel höherem

Nutzen, indem sein Werth in manchen Fällen auf das Zehn- und

Zwanzigfache gebracht wurde· Jm Durchschnitt genommen be-

trägt diese W rtherhöhung nicht mehr als das Doppelte, also

ohngefähr»Hei-z-Millionen Gulden. Die Messingfabrikazion
allein bringt einen Nutzen von 4,750,000 Gulden und so kann

man den Geldwerth der Kupfererzeugnisse auf 5,460,000 Gulden

schätzen. Den höchstenWerth erreicht das Kupfer durch die-

Fabrikazion von Zündhütchen, durch gälvan-plastische Erzeug-
nisse und Messingwaaren. Oestreich treibt mit seinen auswär-

tigen Kunden einen lebhaften Handel mit Kupfer- und Messing-
waaren. Während der 4 Jahre von 4843—4846 incl. stellte

sich die durchschnittliche jährliche Ein: und Ausfuhr folgender-
maßen: Einfuhr. Ausfahr.

Quantität Werth Quantität Werth

Hohlwaare 32 Zir. 4,900 fl. 4,834 Zir.290,000 fl.
Kupfergeräthschaften 29 » 2,000»2,425 » ieo,000,,
Kupferdraht - S

« 400,, 80
» 6,000»

Zünvhütchen . 2
» 800,, 463 ,, 65,900,,

Messingbruch .755
» 22,700 »

46
» -i,4·00,,

Tomback . . . 8
» 3,400» 56 » 22,000»

Messingdraht . . 27
» 4,700 ,, 3,832 ,, 252,900,,

Messingknöpfe,

Nadeln,LeUch-z26 » 2,700,, 4,386 » 438,600»
terre.

·

itter

Zsjsggzxzusi » 400,, 273 » 409,400»

AndreMesfingwaaren75
» 28,400» 45 « 40,000,,

Blei wird in den östreichischenMitien in so hinreichender
Menge gefunden, daß nicht nur der heimischeBedarf in diesem
Metall gedeckt ist, sondern daß auch die Lager für einen entstan-
denen bedeutenden auswärtigenHatidel Vetsorgt werden können.

Während demnach in der Periode Von 4843—4847 die durch-

schnittlichen jährlichen Einfuhren Von Bleierz 442 Ztr·, Werth
700 Gulden, von rohem Blei 22 Ztr., Werth 200 Gulden und

von gegossenem und gewalztem Blei 26 Ztr., Werth 400 Gul-

den betrugen, stiegen die durchschnittlich Ausfahren in derselben
Zeit auf respektive:

6,482 Zir- gewerthet 30, 00 Gulden

2,672 28k400
7,288 » » 46,300 »

Die Einsicht von Bleiglätte war unbedeutend; die Aus-

fuhr aber,betrug 4800 Zir. im Werthe von 49,800 Gulden.

Durch die Verarbeitung der obigen Rohstoffe werden der östreis

« »
«

s) Die Regierungsknpferwerkeerzeugten im Jahr ist-Z 6562 Ztr.

solcher Waare und Kupferblech.
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chischen Monarchie eine und Dreiviertel Millionen Gulden gewon-
nen; und noch haben wir in dieser Berechnung nicht die Erhö-
hung des Materialwerthes eingeschlossen, welche durch die Be-

reitung gewisser chemischer Präparate entsteht. Diese Bemerkung
ist auch auf die Zahlen, welche wir über Quecksilber und Zink
gegebenhaben, anzuwenden.

Galmei wird ebenfalls in größererQuantität gefunden als

es der heimische Bedarf erheischt. Von 4843—4847 belief sich
der durchschnittlich jährliche Expvrt auf 6,704 Zir. im Werthe
von 27,000 Gulden. Im Jahre 4847 erreichte die Ausfuhr
sogar die Höhe von 28,447 Ztr·, doch muß dies Uebermaaß der

Einverleibnng des Bezirks Krakan mit dem Kaiserthume zuge-
schrieben werden.

Die Einfuhr von Zink hingegen (40,585 Zir. auin5,900
Gulden gewerthet, während der benannten Periode und 5000

Zik« im Jahre -l847 im Werthe von 50,000 Gulden) überstieg;
bedeutend die ’Z-lusthk,Welche in den Jahren 4843——4847 durch-

schnittlich 4464 Zir» Werth 4i.600 Gulden betrug; doch stieg sie
i. Jahskeis47 nnf 6876 Ztr., Werth 68,800 Gulden. JnZinkvlat-
ten stellte sich der Jmport (304 Ztr. = 6400) dem Export (2-l6
Ztr. = 4,300 Gulden) ziemlich gleich. Seit der Einverleibung
Krakaus jedoch ist der Handel Oestreiehs mit Zink weit lebhaf-
ter geworden. Wiewol zugegeben werden muß, daß der Zink
vor einigen Jahren in der Industrie eine weit bedeuten-bete Rolle

spielte als ihm jetzt zugetheilt wird, so ist doch gewiß, daß selbst
jetzt, ohne feine Verwendung zu verschiedenen Legirungenin Be-

tracht zu ziehen, sein Werth, als Rohstoff in Oestreich durch
seinen Verbrauch bei verschiedenen industriellen Piozksskm jährlich
um nicht weniger als 430,000 Gulden erhöht wird.

.

Für die östreichischeMonarchie ist das Eisen der bei Weitem

wichtigste und reichste Zweig des Bergbaues und derJndiistkie, spon
in Betracht der außerordentlichenEntwickelung, den die Bearbeitung
desselbenbereits erlangt bat, als nochmehr wegen der anfinunternden

Aussicht auf fernere Vervollkommnung, welche durch gehörig ihm
gewidmete Sorgfalt und durch Abschaffung von Mißbräuchen,die

jetzt noch bei seiner Bearbeitung obwalten, errungen werden kann,
Das Roheisenltvird in Oestreich in 257 Hochöfen geschmolzen
nnd das jährliche Etzeugniß eines jeden derselben beträgt durch-
schnittlichMehl als 42-500 Ztr. Das Gußeisen wird für Ge-

brauchsgegenständein den meisten Fällen unmittelbar aus den

Hochher für die Formerei entnommen. Eisenwaaren von zweitem
Guß Wede i« 37 Kup0l- und 9 Reverberiröfen erzeugt und

sind unbedeutender in Quantität Die obigen Angaben unter-

liegen nur wenig einem Schwanken im Geschäft; denn während
Der Periode Voll belicf Einfuhr Von Eisen-

erz, Roheisen Und Villcheifen mit eingeschlossen,aus resp. 50,BSi
Ztr. und 24,557 Zik- iM Durchschnitt- Während die Aussuhr
von Eisenerz 9078 Zkks Und Von Bruch 5440 Zir. betrug.
Diese Beträge üben demnach keinen fühlbaren Einfluß auf die

Fabriken von Stangeneisen und Stahl.- ik Erzeugung Von

Schmiedeisen mit Inbegriff der Quantität, welche alle die ver-

schiedenen Methoden und Prozesse liefern, welche zur Exkejchung
verschiedenerGrade von Feinheit angewendet werden, übersteigt
2 Millionen Zentner jährlich. Der Durchschnittspreisfür den

Zentner in den Eifenwerken ist 8 24 Xr. — Jn obigen
Belauf sind eingeschlossen:

44,000 Ztr. weißes Eisenblech
» schwarzes »

80-000 » Stabeisen
650,000 » gewalztes Eisen
479-000 » geichmiedetes Eisen
850,000 «

Zu diesen Gegenständen
Gänse erforderlich.

Von Stahl werden 287,300 Zik, erzeugt,
folgende Rubriken klassifizirtwerden können: -

starkes Stangen- und Schieneneisen.
sind dhngefähr 2,648,000 Ztr.

welche unter

Gußstahl MOO Zit· å 33 fl. 8 Xe.

Faßstahl . 75,800 « « 48
» 54 »

Gärb-Stcth. 54,000 » » 46
« 48

»

Reh-Stahl 450,800 » »
8
« 44

»

Brennstahl . 2,500 » »40 ,, 0
»

Die Erzeugung dieser Quantität Stahl erfordert die Ver-

arbeitung von 368»’",000Zir. Gänse, wovon nun noch ein Rest
von 204,000 Sirt-übrig bleibt. Pan diesem Ueberschußmüssen
jedoch 450,000 Ztr. abgezogen werden, welche in den Kupol-
und Reverberiröfen«verschrnolzenwerden. Die Handelsbilanzin

Frischeisen und Stahl stellt sich zu Oesireichs Gunsten Jn einem

Zeitraume von 5 Jahren, von 4843 bis 4847 incl. wurden

eingeführt von Stangens und gehämmertemEisen 98,674 Zit.
gewerthet auf 286,700 Gulden, worunter sich 27,875 Ztr· Ei-

senbahnschienen befanden.
Von schwarzem Eisenblech 4008 Zir. = 64,«100 fl.
» weißem »

2800 «
= 56,000 «

» Stahl 767
»

= 52400 »

Jn denselben Jahren wurden ausgeführt resv.:
53,297 Ztr. 533,()0() fl.

3,437 »
= 50,00() »

400 ,,
= 2,000 »

87,420 »
= 4,072,000 ,,

, Zu der Produkzion von Gußeisen durch die Hochösen,welche

sich auf 443,874 Ztr· beläuft, muß, wie schon bemerkt, noch die

der Kupol- und Reverberirösen gefügtwerden. Diese verbrau-

chen -150,000 Zir. Gänse, und liefern ohngefähr 436,000 Str-
Gußeisen. Auch hier stellt sich die Handelsbilanz zu Oestreiche
Vortheil, indem während derselben Periode, die Einfuhr von

Gußeisenwaaren durchschnittlich im Jahr 4374 Zir. = 455,700
Gulden betragen, während sich die Aussuhr im Durchschnitt auf

40,8i")«2Ztr, Werth 97,500 Gulden, belies. Aus der Zusammen-
stellung dieser Resultate ergibt sich, daß ohngefähr 50,00() Zir.
der ganzen Quantität Gänse zu feinen Eisen- und Gußeisenwaa-—
ren verarbeitet wird. Da nun aber der von früheren Jahren
stammende Ueberschußvon Roheisen ohngefähr250,000 Ztr. be-

trägt, so wird dadurch der stehende Vorrath in diesem Artikel

auf etwa 300,000 Ztr. gesteigert. Beinahe das ganze Erzeug-
niß von gefrischtem Eisen, der 2,24-3-,000 Ztr. beträgt, muß zu
weiterer industrieller Verwendung in Oesireich zurückbehalten
werden, indem die jährliche Ausfuhr in diesem Erzeugnißdie

Einfuhr um nicht mehr als 4052 Ztr· übersteigt. Auf anderer

Seite ward der Vorrath an Stahl, welcher den östreichischen
Fabrikanten verblieb, aus 20-i,000 Zir. zurückgebracht,indem die

Einfuhr durch die Ausfuhr um 86,350 Zir. übertroffenwurde.

Das erblasene Roheisen hatte zum Durchschnittspreise von 3 fl.
40 per Ztr. einen Werth von H,796,000 Gulden, wovon

jedoch, wegen nicht weiterer Verarbeitung von 50,000 Zir. die-

ses Metalles 367,000 Gulden abgezogen werden müssen. Der

Werth des gefrischtenEisens betrug zum durchschnittlichen Preise
von 8lsl. 24 Xr. per Zit. l9,066,000 Gulden. Der Stahl
3,«724,000Gulden, und die Gußeisenwaareni,500,000 Gulden,
so daß das Roheisen in seinem ver-arbeiteten Zustande eine Werthss
erhöhung von 42,858,000 Gulden unterliegt. Da die Artikel

vom Hochofen weg (zu 6 fl. 45 Xr. per Ztr.) einen Werth von

2,754,000 Gulden repräsentiren, so stellt sich bei einem Ver-

gleiche dieses Resultats mit jenem, welches ans derselben Quan-

titäl Roheisen hervorgeht, eine Wertherhöhung von 4,627,000
Gulden heraus. Das noch für Eisenfabriken verwendbare übrig-·

gebliebene Material wird verbraucht, und die Klagen der

Fabrikanten in einigen Theilen der Monarchie über den Mangel
an Roheisen sind nicht unbegründet. Man findet im Allgemei-

; nen, daß die Kosten der Weiterverarbeitungvon Halbfabrikate-n durch

Arbeitslohn und Feuerung ebenso hoch, ja in manchen Fällen

noch höher steigen als was der Werth des angewendeten Roh-
materials beträgt. Angenommen nun, daß sich ein solches Ma-

terial durch fernere, feinere Bearbeitung um das Doppelte, ja
Dreisache seines Urwerthes steigert, so wird sich aufden Gesammt-

hetrag des verarbeiteten gefrischten Eisens und Stahlseine Werth-·

erhöhung zu dem Belaufe von 32 bis 33 Millionen Gulden
«

zeigen.
Diejenigen Fabrikszweige, welche- hiekhet gehörend,auf dein

großartigstenFuß betrieben werden, verdienen auch natürlich die

vorzüglichsieBeachtung. Unter diesen allen tritt uns als die

bedeutendstedie Fabrikation von Sensen, Sia,eln nnd Häcker-
lingschneiden entgegen. Das Erzeugnißvon 479 Sensenfabrikrn

«,·»
ess-
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belief sich auf 4 Millionen Sensen, t,6,00,000 Sicheln u. 90,000
Häckerlingschneiden,zusammen im Werth von 5 Millionen Gulden.

Diese Artikel haben um ihrer vortrefflichen Qualität willen ihren
Weg nach allen Theilen der Welt gefunden. Die Fabrikazion
von Pfannen, Töpfen und Kesseln, welche in 50 Etablissements
betrieben wird, liefert 25,000 Ztr. Waare zum Werthe von

675,000 Gulden. Drahtzieherei ist von größerer Wichtigkeit;
sie wird in 400 Fabriken betrieben und bringt L80,000 Ztr. zum

Werthe von 4,364,000 Gulden an den Markt. Auch die Na-

gelfabrikazion wird lebhaft betrieben; sie liefert 50,000 Ztr. im

Werthe von 970,000 Gulden. Die kleineren Werkstätten zur

Erzeugung anderer Eisenwaaren errichtet, liefern Feilen, Messer,
Hacken, Schaufeln, Säbelklingen, Flintenläufe und verschiedene
andere Artikel zum Betrage von 4,800,000 Gulden; sie beschäf-
tigen über 60,000 Arbeiter, von denen 45,000 Meister find, und

ernähren, die Familienmitglieder der bei diesen Arbeiten Ange-
stellten mit eingerechnet, 450,000 Personen.

Das hier folgende Verzeichnißder unmittelbar und mittel-

bar bei den Eisenwerken angestellten Arbeiter, wird die ausge-
dehnte Wichtigkeit, welche die Fabrikazion dieses Metalles für
die industrielle Klassehat, am deutlichsten darthun.

Zahl der Bergleute, welche bei Förderung von 40 Millionen Ztr.
Erz thätig find · . . . . . . . . , . 43,340

Zahl der Arbeiter bei Erblasung von Roheisen 45,889
Desgleichen bei Fabrikazion von Gußwaaren . . . 3,330
Desgleichen bei Erzeugung des Frischeisens H,424

Desgleichen bei Fabrikazion des Stahls 998

Desgleichen in größerenFabriken 42,755
60,000--Desgleichen in kleineren Werkstätten

Kärner . . . 29,450

«

446,883.

Durch diese Anzahl Personen wurde ein Produkt im Werthe
von 67,250,000 Gulden geliefert, ohne in diese Berechnung den-

jenigen Theil des Metalls einzuschließen,der nicht die letzte voll-

endende Arbeit in Oestreich erhielt. Inzwischen find in dieser
Angabe die Erzeugnisse der Maschinenfabriken-mit eingerechnet.

Der durchschnittliche Verkehr in Eisenwaaren mit dem Aus-

lande stand während der fünf Jahre von 4843 bis 4847 wie

folgt :

Einfuhr. Ausfahr. .

Von Eifen- und Stahldraht 642 Zir. 3,7t9 Ztr.
» Eisenwaare . . 3,809 ,, 92,284- »

»
ordinärer Schlosserarbeit 47 » 4,756 »

» Feilen- und Messerschmie-
dewaare zum Betrage
von. . . . . . 44,000 fl. 424,700 fl.

» Maschinen und Theilen
von Maschinen zum
Werthe von 857,500 fl. 74,800 fl.

Steinkohlen werden jetzt merkwürdig wenig gefördert;
doch darf man einer schnellen Entwickelung dieses Bergbauzwei-
ges entgegen sehen. Von diesem wichtigen Fosfil wurden der

Erde entnommen:

im Jahr 4819 . i,689,000 Zir.
,, 4829 . 3,492,000 »

,, 4839 . . . . . -7,745,000 »

»
4848 nicht weniger als 46,960,000- »

Jn 30 Jahren Vetzehnfachtesich also die Steinkohlenfördes

rungz und es muß bemerkt werden, daß diese Vermehrung in

den letzten zwei Dezennien Viel rascher vor fich .ging als in den

ersten. Bei den stets wachsenden Preisen des Holzes und der

Holzkohle, bei dem jährlichzunehmenden Bedarf von Feuerungs-
material, welchen die Ausdehnung der öftreichifchenIndustrie
die ihre Sphäre mehr uud mehr erweitert- fordert, darf man

mit Sicherheit erwarten, daß die in dek That unerschöpflichen
Kohlengruben Oestreichs, in vielleicht nicht mehr sehr entfernter
Zeit weit kräftiger bearbeitet werden als dies jetzt der Fall ist,
wo man in einem Jahre kaum 400,000 Zir. aus einem Koh-
lenlager fördert, von dem man weiß, daß es 4500 Millionen

Ztr. dieses Fofsils enthält. Die Ausfuhr östreichischerKohlen
übersteigtdie Einfuhr fremder um etwa 300,000 Zir-

Die Steinbrüche sind von Bedeutung, aber ihre Pro-
dukte find nicht sehr bekannt. Nach einer annäherndeu Berech-
nung sind mehr als 50,000 Arbeiter in den Steinbrüchen der

Monarchizbeschäftigt. Der Pflastetstein, der in Wien verwendet

wird, ist von allen, die zu gleichem Zwecke in irgend einer Stadt

verwendet werden, der vorzüglichste,und verdient in Betreff seiner
Dauerhaftigkeit die Beachtung einer jeden Straßenpflasterkommis-
sion. Juden letzteren Jahren ist auf die Erzeugung von Dach-
schiefek nleht Thätigkeit verwendet worden, als es früher der

Fall war. Jn fast allen Theilen der Mouarchie sindet tttan be-

deutende Schleierflötze,besonders in Mähren, Schlesien, Nieder-

östkeich, Kämthem man, stwa Ungarn, Siebenbükgen,im
Norden der Lombardei und der Militärgrenze.

Irdene- und Stein-Wandern

Ueber alle Theile des östreichifchenStaates sind Ziegel-
brennereien zerstreut, aber größtentheilsnur nach kleinem

Maßstabe erbaut, und zeigen in ihrer innern Einrichtung
einen geringen Grad der neuerfundenen Verbesserungen. Von

dieser Bemerkung machen nur jene, welche man in den Umge-
bungen großerFtädtgnamentlich in denen von Wien sindet, eine

ehrenvolle Ausnahme; denn sie liefern nicht nur ein voktreffliches
Produkt, sondern werden auch in großartigemStil betrieben.
Das jährliche Erzeugniß der Ziegeleien beläuft sich auf 3000
Millionen «egeluim Werthe von 30,000,000 Gulden.

Die-«Fabrikaziongewöhnlicher Töpferwaare ist, wenn-

gleich sehr ausgebreitet, doch in Betreff der Qualität noch sehr
unvollkommen. Sie beschäftigt7000 Töpfermeister und liefert
mit Inbegriff der Stubenöfen einen Ertrag von 6,000,000 Gul-
den. Thönerne erifenköpfe bilden einen andern Industrie-
zweig, der der Beachtung Werth ist. Es werden jährlich 48

Millionen Stück geliefert, welche auf 300,000 Gulden zu schä-
tzcu sind.

Die Qualität der Steinzeug2Waare, welche dem sogenann-
ten Wedgewood (Siderolit, Terralit,) gleicht, verbessert
sich fortwährend. Hauptfächlich wird ein vortreffliches Mate-

rial, ein Thon, der sich in der Nähe von Wildstein findet, zur
Verfertigung von Steinkriigen zu Mineralwässeru und in ge-

ringerer Quantität auch zu Gefäßen zu chemischen Verrichtungen
verwendet· Diese Steingefäße allein, ohne die aus Siderolit,
Terralit &c. ec. mit einzurechnen, haben einen Werth von 300,000
Gulden.

Die Fabrikazionvon Steingut wird in Böhmen, Nieder-

östreich und namentlich in Mährett in bedeutender Ausdehnung
betrieben. Der Werth der produzirten Artikel ist ohngefähr
2,500,000 Gulden.

Jn Porzellan liefert die Staatsmanufaktntkin Wien eine

Waare, die in Betreff der Eleganz der Zeichnung und der Bor-

trefflichkeitder Arbeit obenan steht. Sie Vetdient mit den Er-

zeugnissenvon Sevres in eine Klasse gestellt zu werden. Weiter

als in allen anderen Provinzen des Kaiserstaates ist dieser Jn-

dusttiezweig in Böhmen verbreitet. Der Werth der jährlichen

Erzeugnisse in diesem Artikel übersteigti,250,000 Gulden.

Andere Gewerbszweige, Mehr oder weniger mit diesem in

Verbindung stehend, als emaillirte Waare, Schmelztiegel, künstliche
Steine, Schleifsteine, Steine Und Marmorplatten te. liefern Artikel,
deren Werth, die Steinzeug-Waar mit eingeschlossen,aus

2,500,000 Gulden zu schätzenist.

Hieraus ersieht man, daß der esatnnliwerth der Erzeug-
nisse dieses Gewerbztveigesin Oestreich jährlich den Betrag von

42,750,000 Gulden übersteigt.
Auch det Handel in diesen Artikeln ist nicht ohne Bedeu-

tung, denn im Jahre 4847 fanden folgende Ein- und Ausfuh-
ren statt:

·

EinfUhk« Ausfahr.
44,300 fl. 34,300 fl.Porzellain .

7-i,000 fl. 9,444 Zir. 228.600 si.Steingut, 2,839 str:
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Feuerseste Einfuhr. Ausfahr.
Schmelz-
tiegel . 8,836 Zer. 44,200 fl. 463 Zie. 2,300 st.
Ordinäre Töpferwaare 37,600 fl. 48,700 fl.
Ziegeln in der Zahl von l·4,660,000ft.

Glas und Spiegel.
Die Fabrikazion von Glas ist einer der ältestenund am

meisten verbreiteten Industriezweige in Böhmen, welches lange
einen ausgebreiteten Handel in Glas und Glaswaaren mit der

ganzen Welt betrieb. Noch ietzt behauptet Böhmen unter alten

anderen Provinzen der Monarchie den ersten Rang in dek« Glas-

und Spiegelfabrikazion, und übertrifftsie alle zusammengenom-
men fowol in Quantität als Der vortrefflichen Qualität seiner
Erzeugnissehalber. Jm Jahre 4847 bestand der Export der Ge-

fammtmonarchie in:

if. Hohl- und Tafelglas
2. Geschlifsenesu.gegossenes Kri-

stallglas U- Spiegel . . 23,075 « 2,307,500 fl.
Z. Perlen- künstlicheEdelsteine-a 5,6-l9 » 842,900 fl.

Von diesen Ausfuhren, betragend 430,843 Ztr.=6,5«20,300 fl.
kommen auf den Theil, welchen Böhmen lieferte:

28,444,00« fl.

402,H9 Ztr. 3,369,900 fl.

l. Klasse 9l,047 Zir. = 3,004,600 fl.
2. 49,022 ,,

= 4,90»2,200,fl.
3. » 5,224 ,,

= 783,600-fl.
so daß also Von der ganzen Austhr 445,293 Ztr. im Werthe
von 5,690,400 Gulden oder 880Xodes gesammten ausgeführten
Gewichtes und 870X0des Werthes auf Böhmen allein fallen.
Dieses Land erzeugt an Glas und Spiegeln mehr als das Dop-
pelte seiner Ausfahr. Diese Produkte übersteigendas Gewicht
von 220,000 Ztr. und stellen einen Werth von 40,500,000
Gulden; denn das ganze Reich wird mit böhmifcherGlaswaare

versorgt.
Nächst Böhmen haben wir Venedig, berühmt durch seine

Fabrikazion von Perlen aller Art, welche zum Theil in Böhmen
geschliffen werden, Erwähnungzu thun. Der Werth des jähr-
lichen Erzeugnisfes in diesem Artikel beläuft sich auf 3,000,000
Gulden,

Außer diesen beiden Provinzen fabriziren nur Ober-—und

Niederöstreichund die Lombardei feinere Glaswaaren, jedoch nur

in kleinen Quantitätenz denn wenn gleich Ober- und Niederöstreich
von diesen Artikeln zu unbedeutendem Belang ausführen, so er-

zeugen diese Provinz-en doch keine hinlänglicheQuantität, um den

Bedan der eigenen Bevölkerung befriedigen zu können. Andere

Provinzen beschränkenihre Gewerbsthätigkeitnur aus die Ek-

zeugung ordinären Glases und beziehen ihren Bedarf in den

feineren Sorten aus Böhmen.

Aus einer Zusammenstellungder aus allen Theilen der

östteichischenPionakchie gesammelten Resultate geht hervor-, daß
die Glashütten jährlich 420,000«Ztt-Glaswaare und Spiegel
hervorbringen,welche auf mehr als 48,000,000 Gulden zu schä-
tzen sind.

Die forgfältige Benutzung der neuesten Entdeckungenund

Verbesserungen, der Reichthum des rohen, zuk- Ekzeugung Von

Glas nothwendigen Materials, und die Billigkeit seiner Artikel
haben Böhmen einan ausgedehnten Handel für seine Produkte
gesichert, und noch bis heute hat es in diesem Zweige der Jn-
dustrie keinen Nebenbuhler zu fürchten gehabt3). Die Glashüt-
ten anderer Provinzen habensich die böhlnischanzum Borbilde

genommen, und machen Ietzt in der Entwicklung ihrer vergrößer-
ten Kenntnisse und Hülfsmittelreißende Fortschritte.

Die oben angegebenenZahlen bestätigendie Wichtigkeit die-

ser Ausfahren; um aber einen richtigen Ueberblick über den

Handel in diesem Artikel zu geben, so fügen wie hier vns Ek-

gebnißdesselbenwährendder füanahte von 4843—4847 bei.
Die Einsuhren vom Auslande waren höchstunbedeutend,

indem sie durchschnittlichpr. Jahr nicht höher stiegen als:

«) Man hat Ursache England und Velgien mit wachsamem Auge
zu betrachten-. Red· Giv. Ztg.
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"fertig aus der Schweiz eingeführt.
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Tafel- und Hohlglas . . . .

v

O . . O O

Geschliffenes und; gegossenes Kristallglas u. Spiegel 209
»

Perlen, falsche Steine te. . . 40
,,

Totalwerth Gulden.

Aber die Aus-fuhren in derselben Periode betrugen:
Tafel- und Hohlglas 402,036 Ztr.
Geschliffenes und gegossenes Kristallglasund
·Spiegel . · . . . . ., . . 49,093 »

Perlen, Emaille, Milch-Hyalitglas, falsche Edel-

steine2c. . . . . . . . . . . 4,894 »

Wovon der Gesammtwerth 6,040,600 Gulden betrug.
Daraus ergibt fich, daß Glaslvaare und Spiegel einen der

bedeutendsten Zweige des östreichischenAktivhandels bilden.

Maschinen, Instrumente und Appa«rate.

Die allgemeine Entwicklung der östreichischenIndustrie, so-
wie der Fortschritt in Eifenbahnbauten und in der Dampfschifs-
fahrt hat den Begehr nach Maschinen bedeutend gesteigert und

hat in den letzteren Jahren das Gewerbe der Maschinenbauerei
sehr gehoben. Doch hat dieser Gewerbszweig bei seinem Ent-»

stellen mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, unter

denen der Mangel an passendem Rohmaterial nicht die geringste
war. Die natürlicheFolge davon ist, daß die Maschinenbauerei
noch nicht den wünschenswerthenGrad der Vollkommenheit er-

reicht hat, wiewol sie bereits im Stande ist, mit auswärtigen
Fsabriken in einigen der Hauptartikel ihres Geschäftes in die

Schranken zu treten und jetzt Dampfmaschinen und Arbeitsma-

schinen wie z. B. Hobelmaschinen, Nuthstoßmaschinen,Drehbänke,
Spinnmaschinen, Mühlen, Krahne, Punlpen te. zum jährlichen
Belaufe von 40,000,000 Gulden herzustellen vermag. Größere

Dampfmaschinen, deren Verwendung bedeutend zunimmt, werden

alle Jahre in geringerer Anzahl vom Auslande importirt. Zum
Beispiel wurden von den im Jahr 4846 einregiftrirten 436

Dampfmaschinen svon zusammen 6839 Pferdekraft, 98 mit 4559

Pferdekraft im Jnlande gebaut. Zu Ende des Jahres 4846

waren 760 Dampfmaschinen mit 24,734 Pferdekraft in den

deutschslavischen und italienischen Provinzen in Gang und die

Zahl hat sich seitdem bedeutend vermehrt. Trotz des Fortschrit-
tes jedoch, der in diesem Jndustriezweig.e··gemachtwurde, hat die

Einfuhr von Maschinen und einzelnen Theilen derselben von Jahr
zu Jahr zugenommen. Der Werth dieser Einfuhren belief sich
im Jahr 4843 auf 384,600 Gulden, 4844 auf 678,600 Gul-

den, 4845 auf 750,000 Gulden, 4846 auf 958,400 Gulden
und im Jahr 4847 auf l,445,340 Gulden.

Diese Angaben beweisen augenscheinlichdas Borwärtsstre-
ben der östreichischenIndustrie im Allgemeinen

Die Fabrikazion chirurgischer, stsikalischer,optischer, chemi-
scher und medizinischer Instrumente, ist ebenfalls bedeutend im

Steigen. Das jährliche Erzeugnißdarin beläuft sich auf einen

Werth von 500,000 Gulden, und Wien ist der Hauptsitz der

Gewerbszweige. Die Einfuhr solcher Instrumente Ic. beträgt
durchschnittlich 46,000 Gulden und die Ausfuhr 27,000 Gulden.

Blechmusikinstrumente werden größtentheils nur in kleinen
Etablifsetuents erzeugt; doch wird dieser Gewerbszweig in be-

deutender Ausdehnung betrieben und gewährt ein gewinnreiches
Geschäftzu dem jährlichen Betrage von l,500,000 Gulden.

Sonstige Musikinstrumente, Pianofortes und Saiteninstrumente
werden zu dem jährlichen Belauf von 46,000 Gulden eingeführt,
Währenddie jährliche Ausfuhr in diesenArtikeln 230,000 Gul-

den beträgt. Jn Wien erzeugen 408 Pianofortebauer 2600 Jn-

ftrumente jährlich.
Taschen- und andere Uhren sind ein Artikel, deren Erzeu-

gung nur in Wien, Prag, Mailand und Grätz eine bedeutende

Ausdehnung erreicht hat. Die Uhrwerke werden gewöhnlichschon
Dieser Erwerbszweig ist

jedoch fast ganz unabhängig von der Fabrikazionvon Thurm-

uhren und Zeitmessern großen Maßstabs, denn in den oben-

genannten Städten, namentlich aber in Prag werden ausgezeich-
nete astronomische Uhren gebaut, welche in keinem Betrachte

geringer als die im Auslande erzeugten find. Stutzuhren wer-
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den nach allen Theilen von Europa und Amerika von Oestreich
aus versendet. Der Jtnport· von Uhren und Uhrwerken betrug
im Jahr 4847 400,000 Gulden und der Expvrt 565,000 Gul-

den. Die Erzeugnisse der Uhrmacher repräsentiren einen Total-

werth von 2,000,000 Gulden.

Selbst wenn wir andere, in diese Abtheilung gehörende
Artikel ausschließen, so stellt sich der jährliche Gesammtwerth
derselben auf 44,000,000 Gulden.

Landwirthfchaftliche Produkte.
Die glücklichegeograsische Lage der östreichischenMonarchie

gewährt derselben ein Klima, welches vorzüglichauf das Thier-
und Pflanzenleben von günstigemEinfluß ist. Ueberdies erfreut
sich dieser Staat eines vortrefflichen Bodens, so daß man nur

hie und da in den Gebirgsdisirikten einige Landstrecken findet,
welche für die Kultur des Landbaues nicht geeignet sind.

Das landwirthschaftliche Sistem, welches man in der Lom-

bardei verfolgt, ist ersten Rangesz weniger ist es so im Vene-

zianischen und im siidlichen TvroL Böhmen und Schlesien,
Ober- und Niederösireich.Das Saizkammergut und Steyermark
haben in der Nacheiferung der venezianischen Provinz nnd der

Lombardei ohne Frage sehr lobenswerthe Anstrengungen gemacht,
wiewol nicht zu leugnen ist, daß in den drei letzteren Provinzen,
nämlich Niederöstreich,Salzkammergut und Steyermark noch be-

deutende öde und wüstliegendeLandstriche zu sinden sind; doch
selbst in den beiden begünstigstenProvinzen, auf die wir anspie-
len, bleiben noch einige Schwierigkeiten zu überwinden Ungarn
und Galizien liefern landwirthschaftliche Produkte weit über ihren
eigenen Bedarf. Sowie Böhmen, können Mähren und die lom

bardisch-veneztanischen Provinzen Korn und andere Felderzeng-
nisse in andere Nachbarländer ausführen, trotz der Dichtheit ihrer
eigenen Bevölkerung,welche von 4800 bis 7200 Seelen auf die

östreichischeDMeile beträgt. Um wieviel die Felder-zseugnisse
durch Abschaffung der Lehndienste (Noboth) noch erhöht und ver-

mehrt werden werden, kann für jetzt nicht vorausgesagt werden.

Die Feldarbeiten durch die ganze Monat-chie liefern in Durch-

schnittsjahren ein Totalquantum von 278,000,000 niederöstrei-

chischeMetzenGetreide. Dovon sind 47,000,000 Weizen,6-l,000,000
Roggen, 50,000,000 Gerste, 8,000,000 Hafer, 34,000,000
Mais, 4,000,000 Buchweizen. Von Erbsen beträgt die Ernte

mehr als 5,000,000 Metzenz von Kartoffeln über 400,000,000;
von Rüben etwa 25,000,000; von Hopfen Ohngefähr 50-000
Ztr.; von Butter, Käse und anderen Artikeln der Milchwirth-
schaft etwa 3,000,000 Zir.

»

Besonders in der Loinbardei ist die Käsebereitungsehr be-

deutend; die Produkzion ist überreichlich und von vortrefflicher
Qualität. Dieses Erzeugnißbildet einen bedeutenden Handels-
artikel und kommt nächst der Seide am meisten zur Ausführ.

Die Viehzucht hat noch nicht jenen Grad der Vollkommen-

heit erreicht, wie es das Interesse der östreichischenLandwirth-
schaft erfordert, und auf welchen sie gebracht werden könnte,
wenn man die außerordentlichgünstigeBeschaffenheit Des Bodens-
auf dem sie stattfindet, betrachtet.

Die Monarchie hat einen Viehsiand von 3,000,000 Pferden,
4,000,000 Stieren und Ochsen, 3,000,000 Kühen u. 35,000,000
Schasen.

Nehmen wir den durchschnittlichen Jahresertrag des Feld-
baues und fügen dazu den Werth des oben angegebenen Vieh-
standes, so erhalten wir einen Gesammtwerth von 2500 Millio-
nen Gulden.

Jtn Jahre 4847 wurden eingeführt:
Wovon nach Ty-

rol gingen
Weizen 428,000 Ztr. 436,000 Ztk.
Mais 597,.000 « i,000 »

Roggen . . . 602,000 » 25,000 »

Geiste . . . . . 467,000 » 47,000 »

Hafer . . . . 459,000 « 80,000 »

Außerdem kamen no·ch annhren von 72,000 Ztr. Käse,
ZiMOO Pferde, 8-i,500 Ochsen und Stiere, 40,500 Kühe und

Kälber überein Jahr alt, und 69,000 Schafe aus dein Auslande.

Die Aus-fuhr nach allen Gegenden betrug in demselben
Jahre:

432,000 Zik. Weizen
«

d w

676,00() »
Mqie SICH-i28-I,000 » Roggm FIEEZ

i 624-,000 » Gerste ZOZ
456,000 » Hafer FOZJ36,000 ,, Käse

P s

Außerdem wurden noch ausgeführt:
H,600 Pferde,
84,800 Ochsen und Stiere,
22,8-00 Kühe und Kälber über ein Jahr alt,

407,0'00 Schafe.

Produkte der Chemie.

I. Eigentliche Chemikalien.

Dieser Zweig unserer Nazionalindustrie hat in den« letzten
Jahren außerordentlich zugenommen. Der beständig wachsende
Begehr nach chemischen Produkten hat aus die Bereitung dersel-

ben, trotz der Hindernisse, die zn bekämpfenwaren, seinen Einfluß
ausgeübt. Böhm n zeigte den anderen Provinzen den Weg, den

sie in diesem Gecherbszweigeverfolgen mußten,welcher übrigens
schon seit Jahrhunderten in Böhmen betrieben wird. Auf die-

sem Wege wird jetzt in allen anderen Provinzen des Staates

rüstig vorgeschri ten.

Jn Bei sung auf chemische Produkte auf nassem Wege
erzeugt, er- sähnen wir hier blos die Bereitung von Vitriol und

Alaun.

Jm Jahre 4847 wurden 6532 Ztr. Kupfervitriol erzeugt
zum Werthe von 93,700 Gulden, wovon Böhmen allein 5424

Zir. hervorbrachte, und -12,407 lieferten die venezianischen Pro-
. vinzen.

Von Alaun wurden 39,443 Zir. geliefert im Werthe von

i,258,600 Gulden, wovon 45,374 Ztr. das Erzeugniß von

Ungarn, l4,750 Ztr. das von Böhmen, 5000 Ztr. das von

Steyermark und 2887 Zir. das von Mähren waren.

Diese Quantität deckt nicht nur den ganzen Bedarf im Jn-
nern des Landes, sondern es bleibt auch noch ein nicht unbe-

deutender Ueberschuß zur Ansfuhr übrig.
Jm Durchschnitt wurden in obengenannter Periode von

Alaun 3674 Ztr. und von den verschiedenen Arten Vitriol 4338

Ztr. eingeführt,während sich die Ausfuhren auf 5684 Ztr. Alaun
und 42,492 Ztr. Vitriol beliesen.

Jn Betreff des Salzes nimmt dies Bereitung des Kochsalzes
den ersten Rang ein« Salz bildet ein Staatsmonopol und wird

in drei Klassen getheilt, nämlich Steinsalz, Psannensalz (Sud-
salz) und Seesalz. Die Gesammtqnantität,welche gewonnen

wied, ist im Durchschnitt 6,000,000 Zer. pr. Jahr, wovon 400-«,
Seesalz, 360X0Pfannensalz und 540X0 Steinsalz sind.

JN Bezug anf Handelsumsatz in diesem Artikel mit detn

Auslande können wir angeben, daß im Jahr 4847 für den Be-

darf der lombardo-venezianischenPTOViUzeN244,000 Zir. See-

salz eingeführtwurden, wogegen 895,4-00 Ztr Stein- und Pfan-

nensalz zur Ausfuhr kamen, und zwar nach Rußland 678,000
Ztr·, nach Preußen 446,800 Zik-, Nach der Türkei 48,000 Ztr.,
nach der Schweiz 45,400 Ztr. und der Rest in kleineren Partien

nach Baiern und Lichtenstein. Der Totalwerth des Kochsalzmono«
pols betrug 25,500,000 Gulden.

Auch Der Salpeker ist ein Staats nonopol, doch wird er

hauptsächlichvon Vrivatleuten fabriz"«t,Welche ihr Produkt
dem Staat abzuliefern verbunden sind

Das Sieden besorgt jedoch hauptsächlichder Staat selbst.
Jm Jahr 4847 betrug die Quantität des erzeugten Salzes
24,600 Ztr. im Werth von 540,000 Gulden. Dieser ward

vornämlich in den Pulvermühlen (es wurden 33,800 Ztr. Pul-
ver im Wetth von 2,800,000 Gulden erzeugt) und auch zu
anderen Zwecken verbraucht. Der Handel in diesem Artikel ist
nur unbedeutend.-

Die Verfertigung von Zündhölzchen,größtentheils von vor-
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züglicherGüte, bietet einer Menge Arbeitern Verdienst und ver- f lionen Gulden zu»,stellen·
iStaaten erzetigteii»Talgesbetrug in den fünf Jahren 4843 bisspricht ein bedentender Ausfuhrartikel zu werden.

Zunächst an Wichtigkeitstellt sich, als ein Zweig der Pri-

vatindustrie, die Fabrikaziou von Soda und Potasche. Beide

Salze werden in Ungarn in großer Quantität hervorgebracht.
Die kristallisirte Soda, welche man auf dem Erdboden findet,
beläuft fich auf ca. 30,000 Ztr. jährlich, und das ganze Quan-

tum der in Ungarn produzirten Soda beträgt 40,600 Zir» wo-

von 40,400 Zus· auf die übrigen Provinzen vertheilt werden.

Jn diesen letzteren zusammen wird dieselbe Quantität wie in

Ungarn allein hervorgebracht, wozu man noch den Ueberschuß
der Einfuhr (56,()00 Ztr.) gegen die Ausfuhr (55,000 Zir)
mit 4000 Ztr. schlagen Muß-

Von Pvtasche Werden Vhilgksäht350,000 Ztr. erzeugt, wo-

von Ungarn 200,000 Zir. und Galizien hauptsächlich den Rest
liefern. Diese Piodukzion deckt nicht nur den heimischenBedarf,
sondern läßt auch noch eine bedeutende Ausfuhr zu. So belief
sich im Jahr 4847 die Einfuhr von Potasche auf H,900 Zir»
wogegen die Ausfuhr 4i,900 Ztr. betrug. Der Werth dieser
erzeugten Salze berechnet sich auf 4,000,000 Gulden.

Ein bedeutende-r Fortschritt ist in der Bereitung Von Sal-

zen und Säuren zum Behuf der Färbereien gemacht worden.

Die glücklichenErfolge, welche die Thätigkeit Böhmens in

der Ausbreitung und Verbesserung chemischer Fabriken, die ihren
Anfang auf seinem Grund und Boden nahmen, krönten, eifetten
die anderen Provinzen der Monarchie zur Nachahmungin diesem
Gewerbszweigean. Schon nimmt Niederöstreichin dieser Be-

ziehung eine würdige Stelle ein, Und die Fortschritte, welche
Oberöstreich,Steyermark, Tyrol und die Lombardei hierin mach-.

ten, müssenanerkannt werden. Aber Kärnthen, von der Natur

durch ein überaus reiches Erzlager von vortrefflichem gediegen
Blei begünstigt, besitzt die bedeutendsten Bleiweißfabriken. Der

großartigen Zinnobersabriken in Jdkia UND Ktain haben wir

schon früher (s. Quecksil ber) gedacht. Durch den Austausch öst-
reichischer, gegen ansländische Erzeugnissedieser Art ist ein Han-
delsverkehr in’s Leben gerufen worden, der nicht unberücksichtigt
EleiassenWerden Darf. Jn der Periode von 4843—4847 wur-

den durcbschnittlich von:

eingeführt ausgeführt
Schwefelsäureu. Vitriolöl

. 404 Ztr. 8,-130 Zir.
Mennige - - ·

« 49
»

939 ,-

Roher Weinstein . 292 ,, 4,4-42 »

Präparirter Weinstein .
. 34 » 2,498 »

Bleiweiß « — · - - -
. 4244 » 7,844 «

VreußischBlau u- Noth · - . . 7 » 74 ,,

Berggrün . . 8
» 270 «

Dahingegen zeigt sich die Handelsbilanz
tikeln zu Oestreichs Nachtheil:

in folgenden Ar-

Einfuhr. Ausfuhr.
Glaubersalz . . . . 4-916 Zit. 746 Ztr.
Ammoniak u. Salmiak 4-032f » 4,200 »

Grünspan 386
« 46 «

II. Wachs, Talg und Oel.

Die Bienenzucht wird auf seht großartigemFuße in der

Woiwodschast- im Vanüh Kroazien, Slaoonien und Siebenbür-

gen, an der Militärgrenzevon Galizien, in Stehermark, Käm-
then und Krain, in der Lombardei und dem Venezianifchenbe-

trieben. Jn den anderen Provinzen ist dieser Erwerb von ge-

ringer Bedeutung. Die deutschen, slaoonischen und italienischen
Länder bringen im Durchschnitt 30,000 Zit. Wachs hervor und

sast dasselbe Gewicht liefert der andere Theil des Kaiserstaates.
Ueberdies sind die Einfuhren in diesem Artikel bedeutend-er als

die Ausfuhren, denn 4075 ZtL Wutden im Jahr 4847 einge-
führt und dagegen nur 4844 Ztr. in das Ausland versendet
Seit der Einführung der Stearinkerzen hat die Bereitung der

Wachslichtet sehr abgenommen; dieser Erwerbszweigist fast nur

auf den Verbrauch der Kirchen angewiesen Man hat berechnet,
daß die Verarbeitung des Wachses zit·Kerzen, Blumen, Orna:
menten &c. den Rohstoff von 4,500,000 Gulden Werth um 500X0
erhöht;demnach ist der Totalwerth des Wachses auf 6274 Mil-
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Der Werth des in den östreichischen

4847 durchschnittlich750,000 Zir. gewerthet auf mehr als

44,000,000 Gulden. Durch die fernere Verwendung dieses Roh-
stoffes zu Talg, und Stearinkerzem Seife &c· wird der Werth
desselben, nach Abzug der Quantität, welche in rohem Zustande
verbraucht wird, um 250X0 gesteigert. Die Produkzion von

Stearinkerzen steigt zu 20,000 Ztr. im Werthe von 4,200,000
Gulden· Der Antheil, den Wien allein an der sämmtlichenVer-

arbeitung des Talges nimmt, kann aus nicht geringer als 2k500,000
Gulden angeschlagen werden.

Oestreich erzeugt 90,000 Zit. Olivenöl im Werth von

2,000,000 Gulden. Davon fallen 2X3auf Dalmatien, IX«auf
die Lombardei und IJH ans Görz-, Gradisca, Jstria und Triest.
Zu diesem Quantum müssennoch bedeutende Zusuhren aus dem

Auslande geschlagen werden. Jm Jahre 4847 betrugen diesel-
ben 234,4H Ztr., gegen welche nur sehr unbedeutende Ausfuh-
ren zu stellen sind.

Die Bereitung von Seife aus Olivenöl wird hauptsächlich
in Triest und Venedig betrieben. Sie hat seit Kurzem bedeutend

abgenommen und liefert jetzt ohngefähr75,000 Ztr., deren Werth
2,225,000 Gulden betragen.

III. Gegohrene Getränke und Branntweine.

Das öftreichischevKaiserthum ist sehr reich an Wein. Es

werden davon mehr als 40,000,000 niederösireicher Eimer ge-
wonnen. Davon kommen aus Ungarn 261j2 Millionen, auf die

venezianifchenProvinzen 21X4Million, 2 Millionen auf die Lom-

bardei und ebensoviel auf Niederösireich, lIXz Million auf Sie-

benbürgen, iIXZ Million auf Stehermark und i Million auf
Dalmatien.

Die Fabrikazion gegohrener Getränke und gebrannter Wasser-,
besonders die von Bier und Branntwein hat in manchen Theilen
der Monarchie eine bedeutende Ausdehnung erreicht. Böhmen,

Mähren und Galizien produziren außerordentlichviel Nosoglio
und Likör und auch Dalmatien liefert diese Artikel in vortreff-
licher Qualität.

Die Spiritusfabrikazion ist nur in Böhmen von Bedeutung.
Die 3000 Brauereien in den deutschen und slavischen Provinzen
der Monarchie (die Lombardei nicht mit gerechnet), dann Triest
mit seinem Bezirk, Dalmatien, Ungarn, Kroatien und Slaveoniein
die Woiwodschaft, das Banat, Siebenbürgen und die Militär-

grenzen liefern zusammen jährlich über 40,000,000 Eimer Bier,
welche einen Werth von 262X3Millionen Gulden haben, wenn

das sogenannte kalte Gebräu dazu geschlagen wird. Verbinden

wir hiermit die Produkte derselben Klasse, welchejährlich in den-

selben Provinzen fabrizirt werden, so finden wir ihren Total-

werth auss 29,000,000 Gulden erhoben. Von dieser Gesammt-
quantität liefert:

Eimer. Gulden.

Böhmen . . . . 4,424,000, Werth 42,500,000
Niederöstreich . . . . 724,000, « 5,900,000
Mäbren u. Schlesien 4,437,000, « 4,200,000
Oberöstreich . i,042.000, ,, 4,000,00(l
Galizien . · . . . . i,066,000, ,, -i,200,()00

Die meisten Brauereien bestehen in Böhmen und Mäbren,
die größten aber sindet man in Ober- und Niederöstreich, von

denen einige 450,000 Gulden jährliche Steuern bezahlen, was

250X0auf das warme Gebräu beträgt.
DiesKonsumzion von Bier steigt in den obengenannten

Provinzen auf 22 Maaß pr. Kopf. Ju den größeren Städten

jedoch steigert sie sich auf 90 und sinkt auf dem Lande und den

kleineren Ortschaften auf 20 Maaß pr. Kopf- VVU geringerer
Ausdehnung ist die Brauntweinbxmnekei, welche überdies in den

letzten Jahren noch bedeutend abgenommen hat. Die größteAb-

nahtne dieses Geschäftes hat in jenen Provinzen stattgefunden-
Welche sichfrüher des bedeutendsten Verkehr-s erfreuten, nämlich
Galizien, Mähreu, Schlesien und Vöhmmi Jn Bezug aUs Das

produzirte Quantum behaupten diese Provinzen jedoch immer

noch die erste Stelle. Jn jenen Provinzen, in welchen die Brannt-

wein- und Bier-steuer besteht, befanden sich im Jahre sis47 FU-
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sammen 20,537 Branntweinbrenner, worunter sich 407 Groß-

häudler, 2043 Kleinhändler und 48,387 Landwirthe waren,
welche dieses Geschäft in Verbindung mit ihren landwirthschast-
lichen Beschäftigungenbetrieben. Das bedeutendste Geschäft
treiben die Branntweinbrenner in Galizien, Mähren und Schlesien.
Das Totalquantum, welches diese Länder erzeugen, beläuft sich
auf 2,600,000 niederöstreicher Eimer, gewerthet auf 491X2Mill.
Gulden und auf 26 Millionen Gulden, wenn man noch die übri-

gen Erzeugnisseanaloger Art hinzufügt. Dieses Quantum ver-

theilt sich wie folgt:
Auf Galizien . . . . 45,000,000 fl.
Mähren u. Schlesien 2,450,000 fl.

» Böhmen i,750,000 fl.
so daß der Antheil der anderen Provinzen an der Branntwein-

brennerei nur etwa 70X0beträgt. Die durchschnittliche Konsum-

zion in diesem Artikel beträgt 6 Maaß pr. Kopf und schwankt
zwischen VI und 81X2Maaß. Jn Krain beträgt sie IXY in Ga-

lizien 441X2Maaß. Jn Ungarn, der Woiwodschaft, dem Banat

und Kroatien, sowie in Slavonien und de:: Militärgrenzen ist
die Fabrikazion gebrannter Wasser sehr bedeutend. Zum Beweise

dafür dürfen wir nur Slibowitz nennen, wo jährlich an 400,000
Eimer erzeugt werden« Nach einem annähernden Ueberschlage
erreicht die Fabrikazion gegohrener Getränke und Branntweine

durch die ganze Monarchie den Werth von mindestens 60,000,000
Gulden. Die Einfuhr von Bier übersteigtdie Ausfuhr nur in

unbedeutendem Grade (im Jahr 4847 ohngefähr um 24,000
Gulden), während die Einfuhr von Branntwein (246,000 Gulden

jährlich) und die Ausfuhr davon (444,000 Gulden) ein bedeu-

tendes Mißverhältniß darthun. Jndessen ist diese Differenz bei

anderen Spirituosen als Liköre,Arak, Rum &c. noch auffallender,
denn während die Ausfuhr in diesen Artikeln jährlich nur 3000

Gulden betrug, belief sich die Einfuhr auf den Werth von

480,000 Gulden.

IV. Zucker und Sirup.

Dieser Erwerbszweig ist in zwei Klassen getheilt: in das

Rafsiniren der aus dem Ausland eingeführtenZucker, und in das

Raffiniren von Zucker- und Sirupbereitung aus in der Heimath
gebauten Pflanzen. Jn der östreichischenMonarchie bestehenjetzt
23 Rafsinerien ausländischenZuckers, welche im Jahr 4.847,
649,424 Ztr. rohen Zuckers produzirten, welche 495, 539 Ztr.
raffinirter Waare und 99,-105 Zir. Sirup, zusammen im Werthe
von 46,000,947 Gulden gaben. Von dieser Quantitätrechnet
man auf Niederöstreich458,300 Ztr., auf das Venezianische
79,000 Ztr., ans Krain 57,000 Ztr. und auf die Lombardei

50,400 Zir. Der Werth des rohen auf diese Art verarbeiteten

Materials betrug 9,294,000 Gulden. Das Verhältniß des aus

heimischen Gewächsen gewonnenen Zuckers und Sirups nimmt

jährlich an Bedeutung zu· Das Material, welches hierzu ver-

wendet wird, sind Runkelrüben und Kartoffeln; Letztere jedochnur

in geringer Quantität. Die Anzahl der Rafstnerien aus hei-
mischen Produkten beläuft sich auf 59. Jhr Gesammterzeugniß
betrug itn Jahr 4847, 457,000 Zir. Rohzucker,wozu 3,i48,000
Ztr. Runkelrüben und 3000 Ztr. Kartoffeln verbraucht wurden.

Der gewonnene Rohzucker lieferte 430,000 Zir. Raffinade und

20,000 Ztr. Sirup im Werth zusammen von 4,380,000 Gul-

«

den« Hierzu trugen bei: ·

Mähren u. Schlesien 62,000 Ztr.
Böhmen .

. . .
. 53,000 ,,

Galizien . . . . . . . 26,000 »

h
Diese Provinzen sind am stärkstenin dieser Fabrikazion be-

t eiligt.
Aus dem hier Gesagten geht hervor, daß das Erzeugniß

dieses Zweiges östreichischerNazionalindustrie sich zusammenge-
nommen auf einen Werth von nicht weniger als 2673 Millionen
Gulden berechnet·Da das Quantum rafsinirten Zuckers, welches
Oestreich liefert, fast- ganz den heimische-MBedarf deckt, so ist die

Einfuhr dieses Artikels auch nur unbedeutend und betrug im

Jahr 4847 nicht mehr als 4400 Ztr. Dahingegen vermehrte
sich, trotz des Zunehmens der Runkelrübenzuckerfabriken,die Ein-

fuhr der Rohzuekerbeständig-;dieselbebetrug:
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4843 544,800 Zik.
4844 559,700 »

4845 525,400 »

4846 582,000 ,,

4847 648,600 »

Leder und Leder-wagend
Eine sehr bedeutende Stelle in den Zweigen östreichischer

Industrie nimmt die Erzeugung von Leder, ein Gegenstand un-

bedingter Wichtigkeit, ein. Es ist eine nicht zu bestreitende That-
sache, daß die Fabrikaziondes Leders, sowie andere bedeutende

Zweige, in welche sich die östreichifcheIndustrie zertheilr, seit
Kurzem den iWeg des Fortschrittes und der Verbesserung betre-
ten hat, namentlich in Bezug auf die Weißgärbereiund die Ek-

zeugung von lackirrem und Sämischleder, welche Artikel billig
und vortrefflich sind. Der Lohgärbereihingegen ist es bis jetzt
nur in geringem Grade gelungen, sich von einem nachtheiligen
und veralteten Fabrikazionsststemloszureißeu und Artikel zu lie-

fern, welche dem russischen, belgischen, französischenund englischen
Sohlen- und Oberleder gleich kommen.

Jn Beziehung auf den Rohftoff — Häute und Felle —- so
ist die Viehzucht im Jnnern der Monarchie, verbunden mit einer
bedeutenden Einfuhr — namentlich über die östlichen Grenzen
und aus der S weiz — keineswegs hinreichend, um den jähr-
lichen Bedarf heimischerFabriken in Oestreich zu decken.

Die Eins hr roher und halbpräparirter Häute und Felle
bildet einetthbxmeutendenTheil des Verkehrs mit Oesireich. Jn
dem folgen en Bericht darüber sind die verschiedenen Arten von

Fellen dem Zolltarif entnommen. Die größeren Häute werden,
im Allgemeinen zu sprechen, zur Bereitung von Sohlenleder ver-

wendet. Die kleineren Felle, welche in der zweiten Klasse ange-
führt stehen, dienen, mit Ausnahme von Kalbsfellen (welche
größtentheils in den Lohgärbereienzugerichtet werden) als Rob-
material für die Weiß- und Sämischgärbereien. Die letzten, nicht
unter besonderen Namen ausgeführtenFelle find solche, die theils
im rohen Zustande, theils als Leder, eine besondere aber be-

schränkteVerwendung finden.
Jn einem Durchschnitte von 5 Jahren von 4843——4847

betrug die Einfuhr von Fellen und Häuten, die von Ochsen-
Kiihen, Stieren, Kälberm Schweinen Ic. mit eingerechnet,66,235
Ztr. geschätztauf 2,047,000 Gulden. Von Ziegen und Zickeln,
Schaf, Lamm, Schagrin, Hunde, Getnsen, Reh- und Hafenfellen
59,043 Ztr. im Werth von 4,726,000 Gulden. Von anderen-

nicht weiter benannten Fellen wurden 4055 Ztr. zum Werth
von 467,000 Gulden eingebracht. Die Ausfuhr von Häuten
und Fellen belief sich auf 6,345 Ztr·, im Werth von 554,000
Gulden. Von diesem Rohstoff, welchen Oestreich für seine Leder-

fabriken bezieht, kommen ZXZder größerenHäute aus Rußland-
aus den Donaufürstenthümernund aus der Türkei. Das letzte
Drittheil dieses Gesammtquantums kommt über See, wie z. B.
die Buenos Ayreshäute, nach Oestreich, welche letzterenamentlich
in der Lombardei und dem VenezianischenzU Vortrefflichem Soh-
lenleder, welches an Güte alle anderen derartigen Produkte der

östreichischenStaaten bei Weitem übertrifft, verarbeitet. Zwei
Drittheile der kleineren Felle kommen aus der Türkei und hlekein
müssenauch jene Schaffelle eingerechnet werden, welche von den

Heerden, die in Siebenbürgen auf die Weide getrieben werden,
aber in Bulgarien überwintern, gewonnen werden. Der Rest
kommt hauptsächlichaus Albanien und Griechenland über Triest.

Wenn die oben gegebenen Da a sorgfältig Untersucht wer-

den — mit Berücksichtigungdes Vie standes Und der zu seiner
Reprodukzionnöthigen Zeit — wen die durchschnittlichen Ein-

suhren aus dem Auslande auf da befcheidene Quantum von

4,500,000 Häuten, wiegen-»375,000 Str. und von 9,000,000
Kalb-, Schaf- Und anderen Fellen = 450,000 Zir. veranschlagt
wird —- fV ergibt sich, daß das jährlicheQuantum von Roh-
material für die Lederfabrikazion auf etwa 952,000 Ztr. steigt.

Bei der Lederbereitung aller Art sind 498 Meister mit

5000 Arbeitern Und nahe an 4000 Gärber und Lederarbeiter

beschäftigt,und in dieser Zahl sind Diejenigen, welche dies Ges-

werbe in Ungarn betreiben, nicht mit eingeschlossen.
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Es liegt ganz in der Natur d«erDinge, daß die großartigen
Lederfabriken sowol als auch die Lohgruben, worin die Häute

präparirt werden, sich stets in größterAnzahl in der Umgebung
großer Städte besinden müssen,da hier der Bedarf des Fleisches
bei weitem ausgedehnter ist als auf dem Lande. Daher zählt
man auch in der unmittelbaren Umgebung von Wien allein acht
der bedeutendsten Lederfabriken und 95 Gärbereien, worin das

Geschäftdes Gärbens auf großartigeWeise betrieben wird·
Den größten Antheil an diesem produktiven Zweige der

östreichischenIndustrie nehmen die Fabriken in Präg, in Brünn,

Wilhelmsburg und Krems in Niederöstreich,in Rentter in TyroLf
in Mailand und Venedig. Die bedeutendsten Fabriken dieser
Art in Ungarn sindet man in Ofen-Pesth und Preßburg. Jn

Herrmqnnstadt in Siebenbürgenwird die Gätberei sehr lebhaft
betrieben, so auch unter den Szeklern, welche sich besonders, und

mit großem Erfolgt an die Bereitung von Safsian verlegen.
Das Produkzionsauantum von Leder aller Art in den öftreichi-
schen Staaten berechnet sich auf jährlich 545,000 Zir« deren

Durchschnittswerth auf 57,000,000 Gulden gestellt werden kann.
Wiewol die Weiß- nnd Sämischgärbereienden Bedarf der in-

ländischen Lederfabriken decken, so daß sich Ein- und Ausfuhr
ziemlichbalanziren, so ist das doch nicht mit russischemLeder und

den Erzeugnissen der Lohgärberei der Fall. Der Verkehr mit

fremden Ländern zeigt für die Periode von ists-ist« das

folgende jährliche Durchschnittsresnltat:
Einführ.

i. Lackirtes Leder . . 364 Ztr. = 72,000 fl.
2. Sämisch- und Weißgegärb-

tes Leder . . . 345
» = 42,000 fl«

2. Russisch Leder . 4,848 » = 442,000-f1·
it. Andere Lederarten . 42,476 ,, = 4,300,000 fl.

Daraus geht hervor, daß die jährlicheGesammteinfuhr von

Leder auf 48,000 Zik. = t,826,000 Gulden sich betief.
Dieselbe durchschnittliche Annahme zeigt folgenden Stand

der Ausfuhr:
t. 325 Zet. = 65,000 ft.
2. 272

»
= 43,000 ft.

3. 252
»

= 24,000f1.
4. 6,587 » =430,000 fl.

so daß im Ganzen 7,436 Zit· im Werth von 559,000 Gul-
den ausgefühtt Wdeeni Nach dieser Aufstellung beträgt das

jährlicheMehr der Einfuhr gegen die Ausfuhr über 40,000 Zer.
und über 4,200,000 Gulden. Doch muß hier in Betracht ge-

zogen werden, daß der bedeutende Jmportartikel »AndekeLeder-

arten« größtentheils,vielleicht bis zum Belange von gooxo aus

Ziegenlederbesteht- welches aus der Türkei kommt und zu spa-
nischem und tiirkischem Safsian verarbeitet wird; wogegen der

Export unter derselben Rubrik größtentheilsaus Sohlenleder be-

steht, welches nach der Türkei vertauscht wird.

Unter den anderen Verarbeitungsarten des Ledeks ist die

zur Fußbekleidungder Menschen die bedeutendste. Sie beschäftigt
mehr als 60,000 Schuhmacher mit einer fast ebenso großenAn-

zahl Gehülfen. Aber die ErzeugUng solcher Artikel bildet nur

einen kleinen Handelsverkehr oder Zweig und ifi so zu sagen nur

auf den Verbrauch im Jnlande angewiesen. Nur die in Wien

(und Prag ?) VerfertigtenDamenschuhemachen hierin eine Aus-

nahme, da sie als Vortrefflich bekannt sind und um ihrer elegan-
ten Arbeit und billigen Preise willen einen ausgebreiteten Ver-

schleiß im Auslande sinden. Außerdem werden auch noch viel

Schuhe über Triest nach der Levante ausgeführt.Jn den süd-
lichen Theilen von Ungarn werden eine großeMenge Schuhe
und Pantoffeln für die türkifchenMärkte fabrizirt, sowie ver-

brämte und gestickteStiefeln in den Militärprovinzen.Die Ver-

sertignng von Lederhandschuhenist ein-Gewerbszweig, der in

Wien und Prag auf sehr ausgedehnte Weise betrieben wird.
Das in diesem Zweige erzeugte Quantum deckt nicht blos den

gänzlichenBedarf der einheimischenMärkte, sondern läßt auch
noch eine bedeutende Ausfuhr nach den Donaufüritenthümernund

der Türkei zu. Jn Wien allein sind über 250 Handschuhmacher
etablirt, von denen einige ein sehr bedeutendes Geschäftbetreiben
Sie beschäftigenüber 500Arbeiter und nahe an 3500 Nähtes

rinnen, und erzeugen jährlich über 480,000 Dutzend Paar Hand-—

schuhe, welche den --Werth von ohngefähri,200,000 Gulden ha-
ben. Jn Prag rechnet man ohngefähr50 Handschuhfabrikanten,
deren jährliches Produkt ohngefähr20,000 Dutzend Paar im

Werth von i40,00»0 Gulden beträgt. Auch in Modelederwaa-

ren hat man in den letzten Jahren große Fortschritte gemacht.
Vornehmlich ist dies der Fall sowol in Wien als Prag im Buch-
bindergewerbe. Jn beiden Städten wird dies Handwerk groß-
artig betrieben; sie befriedigen nicht blos den Begehr eines täg-
lich wachsenden Luxus in der Heimath, sondern betreiben auch
noch ein sehr einträglichesGeschäft nach dem Auslande. Jn der

Verfertigung von Pferdegeschirren, Sätteln nnd verschiedenen
Pelzwaaren übertreffenWien, Prag und Mailand alle anderen

Städte der Monarchie. Jn der That decken die in diesem Ge-

werbzweige arbeitenden Fabrikanten nicht nur den Bedarf des

ganzen Reiches, sondern führen auch noch jährlich den Werth
von 400,000 Gulden in fremde Lande, namentlich in die Türkei-

Filz- und seidene Hüte.
Die Filzhutfabrikazionwird von mehr als 3000 Händlern

in diesem Artikel betrieben und in diese Zahl sind jene von Un-

garn nicht mit eingeschlossen.Nur wenige dieser Fabriken wer-

den in großartigem Stil betrieben, und Wien und Prag sind
die Hauptsitzeder Fabrikazion von Filz- und Biberhüten. Mai-

land erzeugt Seidenhüte sowol in großer Quantität als auch

in vortrefflicher Qualität. Jn der letztern Zeit hat die Fabri-

kazion von feinen Filzhüten in den deutschen Provinzen Oests
reichs bedeutend abgenommen, während die der Seidenhüte nach

Pariser Art große Fortschritte gemacht hat.

Holz und Holzwaarem
Ein Drittheil oder 35,307,000 NiederöfireicherRuthen von

dem ganzen Boden der östreichischenMonarchie sind mit Wald

bedeckt und liefern jährlich 42,500,000 niederöstreichischeKlas-
tern Holz aller Art. Das Mißverhältnißder Waldung zu dem

ganzen Flächenraume mancher Provinzen, verbunden mit der

Verschiedenheit des Arbeitslohnes sowol, als der Schwierigkeit
des Transportes in einigen Gegenden und endlich der ungleich-
mäßig vertheilte Bedarf von Holz zum Behuf des Bergbaues.
der Glashütten, stehender und gehender Dampfmaschinen und

Dampfboote sind eines Theils die Ursachen von der außerordent-
lichen Verschiedenheit der Holzpreise, welche man in jenen Pro-

vinzen, wo viel davon verbraucht wird, tvahrnimmt (eine Ver-

schiedenheit,die in manchen Fällen bis 6000X0beträgt) und haben
anderer Seits die Nothwendigkeiterzeugt nicht nur Bau-, sondern

sogar auch Brennholz aus dem Auslande zu beziehen. Aus

einer Untersuchung der Einsuhren während der 5 Jahre von

ists— i 847 ergibt sich, daßder jährlicheDurchschnittswerthdersel-
ben i,620,000 Gulden betrug. Der größteTheil davon ging in

die Lombardei, einer Provinz, die unt ihrer geograsischenVer-

hältnifsewillen genöthigtist ihren Holzbedarf aus der Schweiz
und ans Piemdnt zu beziehen. Während die Donauschifffahrt
ftromabwärts die Mittel zu einem leichten Transport von Bau-

und Brennholz aus Süddeutschland, (besonders von einer be-

deutenden Quantität Brennholz für den Bedarf der KaiserstadtJ
bietet, gewährenan den nördlichen und östlichenGrenzen des

Reiches die Flüsse Elbe, Oder, Weichsel, Sereth und Donau

ebensoviele Kanäle zur Ausfuhr von Bau- und Brennholz, wo-

von die Grenzprovinzen so großen Ueberfluß haben. Der jähr-
liche Durchschnittswerth der Ausfuhr von Bau- und Brennholz in

Ktötzen-Stännnm Balken, Bretern, Latten &c. sowol als von Schin-
deln und Dauben stieg bis auf 4,6i0,000 Gulden. Wiewol der

größte Theil davon in rohem Holze bestand, so bildete doch dir

Ausfuhr von Bretern aus der Bukowina und Siebcubürgen
nach den Donaufürstenthümern,und von Dauben aus Kroatien

-na»ch Italien, Frankreich und Nordamerika einen großenTheil
der Gesammtmasse. -

Die Bereitung von Holzkohlemvornehmlich zum Bedarf der

Gießereienbildet einen bedeutenden Zweig landwirthichaftlicher

Industrie. Dies Gewerbe erzeugt jährlichohngefähr30,000-000
niederöstreichischeMetzen und beschäftigtmehr als 5000 Höhlen
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Der Verkehr in Holzkohlen mit dem Auslande ist von geringem
Velang und beschränktsich fast ausschließlichauf die Grenzdi-.
strikte. Die Einfuhr betrug während 4843——4847 im jährlichen
Durchschnitt 82,300 Gulden, die Ausfuhr erreichte den jährlichen
Werth von i«02,000 Gulden.

Die Versertigung landwirthschaftlicher und häuslicher Holz-
geräthschaften,wie Fässer und dergleichen ordinäre Waare gehört
nur dem kleineren Gewerbe an, und bildet selten einen andern

Handel als den, den der Bedarf der Lokalität selbst erschafft.
Demnach kann die Verfertigung solcher ordinärer Holzartikel wol

kaum der Erwähnung werth erscheinen, und dennoch betrug in
«

Den Jahren Von 4843—4847 die Ausfuhr solcher Holzwaaren,
wie Fässer,Schaufeln, Rechen, Schubkarren, landwirthschaftliche
und Gartengeräthschaftendurchschnittlich 3.08,000 Gulden, wäh-
rend die Einfuhr ähnlicher Gegenständekeinen höhern Durch-«
schnittswerthhatte als etwa 46,000 Gulden.

Was die feineren Holzarbeitenbetrifft, so gehen einige der-

selben aus größerenFabriken hervorz in der Regel aber beschäf-
tigen sie ganze Landschaften und Gebirgsthäler. Diese Art von

Gewerbe ist weit über Böhmen, Throl und Oberöstreichverbrei-

tet, und wird auch in Ungarn zu einiger Bedeutenheit betrieben.

Das architektonische Zimmerhandwerk erfreut sich
in den Städten eines bedeutenden Aufschwunges. Wiewol viele

große Werkstättendieser Art in den bevölkertstenTheilen des

Reiches bestehen, so sind ihre Erzeugnisse doch aus nicht mehr
als die Deckung des Lokalbedarfs berechnet. Jn den jüngst ver-

flossenen Jahren wurde in Wien eine Fabrik errichtet, welche

Thüren, Sturze, Fensterrahmen &c. erzeugt und welche in Ber-

»bindungmit einer Fabrik von massiven, eingelegten Maschinen-
parketbödenund einer Möbelniederlageeinen Theil des glänzenden
Etablissements der Herren Karl Leistler und Sohn ausmacht,
welches in Bezug auf Geschmack und kunstreiche Arbeit ohne
Nebenbuhlerdasteht.

Die Fabrikazion eingelegter und Mosaikfußbödenhat in

neuerer Zeit außerordentlichzugenommen. Wien, Prog, Bud-

weis, Plaß, Dobrzisch und auch Dernes in Ungarn liefern solche
Arbeiten in großer Quantität und von immer steigenderVoll-

kommenheit.
Kunsttischlerei und Möbelarbeit blühen in Wien, Prag

und Mailand mehr als in allen anderen Städten der Monarchie.
Die Vollkommenheit der von den Kunsttischlern gelieferten Ge-

genständeund die verhältnißmäßigbilligen Preise derselben,
sichern ihnen nicht nur die Befriedigung des ganzen innern Be-

darfes, sondern lassen auch bedeutende Versendungen nach dem

Auslande zu. Jn den 5 Jahren von 4843——4847 betrug die

jährlicheAusfuhr im Durchschnitt 488,000 Gulden. Der Werth
der Einsuhr ähnlicherArtikel währendder gleichen Periode be-

schränktesich auf 24,000 Gulden.

Die Fabrikazion von Buhl und anderen Luxusartikeln bildet

einen besondern Erwerbszweig in Mailand, welcher daselbst seit
Jahrhunderten unter dem Namen »Jntarsiatura« betrieben wurde.·

Diese Artikel, sowie die Wiener Drechsler- und vergoldcte Schnitz-
waaren sind von ausgezeichneter Güte und werden zu großem
Vortheil in’s Ausland gebracht.

Jn Wien und der Bukowina wird die Wagenbauerei sehr
lebhaft getrieben. Auch die Wagner in Prag, Grätz »undMai-

land bauen viele schöneelegante Wägen. Dieser Erwerbszweig
vertritt in Oestreich einen jährlichen Werth von nicht weniger
als 4,000,000 Gulden. Unter allen anderen zeichnen sich die

Wiencr Wägen wegen ihrer bequemen,zweckmäßigenEinrichtung
und ihrer dauerhaften Arbeit aus. Sie haben auch einen großen
Vertrieb nach Rußland— Fast alle Reisewägen gewöhnlicherer
Art (Britschkas), deren man sich in den Donaufürstenthümern
bedient, werden in der Bukowina gebaut. Der jährlicheAus-

fuhrbetragdieses Gewerbes beträgtdurchschnittlich278,000 Gulden.

Ein durchaus nicht unbedeutender Zweig östreichischerJn-

dustrie ist die Verfertigung musikalischer Instrumente von Holz.
Hierin nehmen die Pianosortes den ersten Rang ein; sie werden

vornehmlich in Wien, Prag und Salzburg gebaut. Jährlich
werden etwa 3000 Stück zum Werthe von 750,000 Gulden

gefertigt und von dieser Zahl fallen 2,500 allein auf Wien.
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Jn dieser Hauptstadt besinden sich 96 Pianofortebauermeister, von

denen aber nur wenige ein ausgedehntes Geschäft betreiben. Die

Zahl der im wirklichen Pianofortebau beschäftigtenArbeiter be-

läuft sich blos aus 400, und 25 Kunsttischlermeifier mit 300

Gesellen arbeiten die Kästen zu diesen Instrumenten in ihren
eigenen Wohnungen. Die anderen Stücke, welche dazu gehören,
als die Tastaturen, Futterale, Wirbel, Hämmek 2c« beschäftigen
wieder andere 64 Gewerbsleute. Die Wiener Pianofortes sind
wegen ihres leichten Anschlages, ihres angenehmen Tones und

ihrer Billigkeit berühmt.
Die Fabrikazion von Streichinstrumenten als Violinen,

Violoncellos und dergleichen wird in Wien, thg, Mailand und

Cremona betrieben, während die Blasinstrumente von Metall

oder Holz fast ausschließlichin Wien und Prag gemacht werden.

Hier können als Handelsartikel besonders Accordions, Con-

certinas und Harmonicons genannt werden, da dieselben in Wien,
wegen der Vertheilung der Arbeit so billig als irgendwo anders

geliefert werden.

Mit immer zunehmenderLebhaftigkeit wird der Schiffs-
bau an den Seeküsten des östreichischenGebietes auf den Verf-
ten von Triest, Venedig und Fiume betrieben. Wenn man den

Rumpf und die Masten der Schiffe als jene Theile der Schiff-
fahrt betrachten kann, welche der Holzwaarenfabrikazionange-

hört, so kann man hier den jährlichenDurchschnittswerthdes

Schiffbaues in den 5 Jahren von 4843——4847 auf 658,000
Gulden stellen; sowie den Durchschnittsbetrag für Umbauungen und

kostbare Ausb serungen auf 55,000 Gulden, so daß wir hier also
einen Jndu iezweig haben, der jährlich ein Kapital von 743,000
Gulden in Umlauf setzt. Außer den Seeschiffen werden auch noch

Flußfahrzeuge,Dampfschiffe, sowie Segel-—und Ruderboote mit

eingeschlossen,auf der Donau, der Elbe, der Moldau, der Theiß
und der Save gebaut. Doch weder die Anzahl dieser Fahrzeuge
noch ihr Werth kann mit Sicherheit angegeben werden.

Papier, Spielkartew Tapeten und Papier-
mascheå.

Wiewol die Papierfabrikazion zu den ältesten Industrie-
zweigen der östreichischenMonarchie gehört, so hat sie doch erst
in den letzten Jahren, durch Anwendung mechanischer Kräfte
bedeutende Fortschritte gemacht, wodurch auch, wenigstens theil-
weise, die kleineren Fabriken verdrängt wurden.

Jn diesem Gewerbe nehmen die Lombardei, Niederöstreich
und Böhmen Unter allen Provinzen der Monarchie den ersten

Rang ein. Ihnen folgen Venedig und Throl Jn den anderen

Kronländern find die Papiermühlen von nur geringem Belang
und Dalmatien besitztgar keine. Jn Niederöstreichbefinden sich
die bedeutendsten Fabriken dieser Art. Jm Durchschnitt werden

im ganzen Staate 650,000 Ztr. Papier erzeugt- welche 40 Mill.

Gulden Werth haben. Von diesem Quantum sind 250,000
Zer. otdinäres Schreib- und 60,000 Zer. feines Papier. 20,000
Str. Zeichnen- und 450,000 Ztr. Druckpapietz 400,000 Ztr.
Packpapier und 60,000 Ztr. Papier zu technischenZwecken. Was

nun diese verschiedenen Gattungen betrifft, so erzeugen Böhmen
und Niederöstreichdas meiste Schreibpapkerzdie Lombardei und

Böhmen das meiste feine; die Lombardei die größte Quantität

Zeichnenpapierz Druckpapier wird in großer Menge in Nieder-

östreichund Böhmen, Packpapierin der Lombardei und Venedig
und Papier zu technischen Verwendungenhauptsächlichin Böh-
men und der Lombardei erzeugt. Die Gesammtpwdukzionver-

theilt sich wie folgt:
Lombardei . . . . 2,000,000 fl·
Niederöstreich 4,956,000 »

Böhmen . , 4,906,000 »

Venedig 4,245,000 »

Throl . . . 656,000 »

Zusammen 7,763,000 fl.

oder 7X9der Gesammtprodukzionvon, 40,000,000 Gulden,-so
daß die übrigenYo akz Antheil auf die anderen Provinzen fallen.

Die Papierfabrikazion beschäftigtunmittelbar 42,000 Per-

sonen und wenigstens ebensvvkele auf mittelbare Weise. Die
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Papiermühlen werden, mit Ausnahme einiger, in welchen man

Dampfmaschinen verwendet, durch Wasser getrieben. Von dem

ganzen Erzeugnißwerden 2Xzmit der Maschine und sz in Büt-
ten gearbeitet.

Was den Handel mit diesem Artikel betrifft, so übersteigt
die Ausfuhr bedeutend die Einfuhr. Letztere betrug im Jahre
4847 nur 4992 Str. im Werth von 427,000 Gulden, während
Erstere sich auf 61,449 Str. = 974,000 Gulden belief.

In diesen Industriezweig gehört auch noch die Fabrikazion
von buntem und gepreßtemPapier, von Spiclkarten, Tapeten,
Pappendeckeln und PapietmachösWaarem Fast die ganze Er-

zeugung dieser Artikel, mit Ausnahme des letztern gehört Wien
an. Nur in der Lvnlbntdei bestehennoch außerdemeinige Ta-

petenfabriken. Die Wiener Erzeugnisse sind vortrefflich. Jn

Betreff der Papieknlachå ist die von Böhmen die beste, die von

Wien die gelchmackvollstesDer Werth der-in diesem letztgenann-
ten Zweige der Papiersabrikazionerzeugten Waaren beläuft sich
jährlich auf 4,000,000 Gulden.

Buchdrnckerei, Knpferstecherei und Lithografir.
Die Zahl der in diese Abtheilung gehörendenEtablissements

hat in den letzten Jahren in Oestreich bedeutend zugenommen.
Man zählt deren im Ganzen400, wovon sich 460 in der Lom-
bardei und Venedig und 65 in Wien besinden. Die bedeutend-

sten Etablissementsdieser Art haben Wien und Prag auszuweisen.
Als obenan aus der Liste stehend muß die k. k. Hofbuchdruckerei
inWien genannt werden. Ueber diese Anstalt, sowie über das

militärisch-geograsischeInstitut sind jedoch besondere sorgfältig
bearbeitete Schriften erschienen, aus denen man alle mit diesen
Instituten in Verbindung stehendenEinzelheitenersehen kann. Die

mit den Druckereien gewöhnlichin Verbindung stehenden Schrift-
gießereiendecken nicht nur den einheimischen Bedarf, sondern ge-

währen auch noch einen lebhaften, wenngleich nicht sehr bedeu-

tenden AußenhandeL So wurden z. B. im Jahr 4847 für nur-

700 Gulden Lettern eingeführt,während für 48,500 Gulden
davon in’s Ausland gingen.

Seide und Seidenartikel4).
Unter allen europäischenStaaten ist der östteichischeder

reichste an Seide. Am großartigstenwird die Seidenzucht in
dem lombardo-venezianischenKönigreiche betrieben und ihm zu-
nächststeht TyroL Auch in den Militärgrenzen,in Görz und

Gradisea, in Jstrien, Triest, Dalmatien und dem südlichenUn-

garn wird dieser Industriezweig betrieben. Ebenso wurden Ver-

suche in Niederöstreich,Böhmenund Krain gemacht. Die Er-

zeugung Von Cocons beträgt im jährlichenDurchschnitt:
in der Lombardei . . 250,000 Ztr.
im Venezianischen 200t000 »

in Tykol . . . . ·

»

in den anderen Modin
—

42-000 »

Zusammen 490,000 Zir-
oder in runder Summe 500,000 Ztr., welche den Werth von

44,000,000 Gulden haben·
«

Aus den Eocons wird in den Mouliniranstalten die rohe
Seide (Greze) gewonnen. Nachforschllllgcnhaben das Resultat
gegeben,daßdie Lombardei 3068 Seidenmouliniranstaltenmit 34,627
Kesseknbkgtzk, welche 79,500 Menschen beschäftigen Jn diesen
Ueberschlag sind die kleineren Etablisfentents, die manchmal nur

einen Kessel besitzen, nicht mit einbegriffen. Die ganze Anzahl
der jetzt in Gebrauch stehenden Kessel mag auf 40,000 angege-
ben werden, welche 95,000 Personen Arbeit-sehen- Und zweit
im Durchschnitt auf 50 Tage im Jahr. Ein solcher Kessel Ue-

fert im Durchschnitt HO Ieichtt Vdet 62475 Wiener Pfund Whe
Seide. Das Gesammtquantum der Produkzionbelänft sich auf
2,542,000 Wiener Pfund und da 42 Pfund Cocons 4-Vfund.
rohe Seide geben, so erfordert das obige Quantum roher Seide

306,,400 Ztr. Cocons. Den Mehrbedarf von za. 50,000 Ztr.

4) Jn den Berechnungenund Zahlen dieses Abschnitte herrscht Un-

klarhetn Offenbar sind mehrere Druckfehler vorgefallen, von denen wit
nur einige in die Augen springende zu verbessernvermochten. Red.

Cocons, der also in der Lombardei benöthigtwird, liefern die

venezianischenProgfinzen und vornehmlich Verona. Der Werth
dieses Stapelprodtlktes beträgt sitt 2,542,000 Wiener Pfund
rohe Seide å 4273 Gulden pr. «Pfd. und für 376,800 Pfund
brauchbaren Abfall-. zu 2472 Xr. pr. Vfd. die Totalsumme von

zirka 34,435,000 Gulden. Da nun die verwendeten Cocons

29,080,000 Gulden kosteten, so zeigt sich eine Wertherhöhung
von 2,055,000 Gulden bei diesem Artikel. Von dieser Summe

nimmt das Arbeitslohn etwa l,200,000 Gulden in Anspruch
und V4 davon betragen ohngefähr die Feuerungskosten·

Im Venezianifchen sind die Seidenspinnereien zwar ziemlich
zahlreich aber nicht groß. Am nächsten kommt man wol der

Wahrheit, wenn man die Anzahl der Kessel und die Quantität

erzeugter Seide auf die Hälfte von der Lombardei anschlägt.
Rechiiet man die kleinen Anstalten dieser Art mit ein, so kann

man die Zahl der Kessel in der That auf 20,000 stellen, welche
48,000 Leute beschäftigenund aus 450,700 Zentner Cocons

si,256,000 Pfund rohe Seide liefern. Der Rest der noch in

dieser Provinz erzeugten Cocons wird in der Lombardei und

zum Theil auch in Tyrol verarbeitet, während ein Theil von

denen in Görz, Gradisca und Jstrien gewonnenen in den venezias
nischen Spinnereicn präparirt werden. Der Werth der rohen
Seide zu 4072 Gulden pr. Wiener W. und des Absalles von

488,400 Pfund zu 20 Xr. beträgt 43,250,800 Gulden. Mit-

hin wird das Material durch die Arbeit des Spinners um l

Mill. Gulden im Werthe gesteigert.
Die Anzahl und die Erzeugnisse der Spinnereien in Tyrol

sind genau bekannt. Jm Jahr 4848 befanden sich in Südtyrol
559 solcher Anstalten mit 5885 Kesseln. Diese beschäftigten
43,000 Arbeiter und lieferten aus 34,900 Wiener Ztr. Cocons,
265,700 Pfund roher Seide. Der Mehrbedarf von Cocons, da

Tyrol nicht selbst das ganze Quantum erzeugt, ward aus dem

Venezianischen bezogen. Nimmt man die Preise wie für das

Venezianische an, so beträgt der. Werth dieser Seide mit Ein-

schluß von 39,900 Pfund Abfall, 2,803,450 Gulden.

Die Mouliniranstalten der übrigen Provinzen produziren
zusammen aus -i0,000 Ztr. Coeons 75,000 Wiener Pfund rohe
Seide im Werth mit Einschluß des Abfalles von 600,000 Gulden.

Das ganze Erzeugnißroher Seide, welches in der östreichi-
schen Monarchie gewonnen wird (4,408,700 Pfo) zusammen mit

dem Abfall (zirka·646,4-00 Psd.) muß demnach einen Werth von

47,545,000 Gulden haben. Die Zahl der bei der Moulinage
beschäftigtenArbeiter beträgt nicht weniger als 460,000, die eins

in"s andere gerechnet etwa 270 Tage im Jahr arbeiten. Außer den

bereits aufgezähltenErzeugnissen werden jährlich noch 900 Ztr.
Cocons nach der Lombardei aus der Schweiz und den benachbarten
italienischen Staaten eingeführtund zu roher Seide verarbeitet.

Die Quantität erzeugter Seide wird demnach auf die Gesammt-
summe von 4,446,200 Pfund erhöht, deren Werth 47,632,000
Gulden beträgt.

Die rohe Seide wird nun einer fernern Zubereitung in

den Filatorien unterworfen. Inzwischen wird nicht das ganze
Quantum erzeugter roher Seide in der Monarchie auf diese
Art verarbeitet, indem die Ausfuhr von Rohseide die Einfuhr
bedeutend übersteigt. Jn den 5 Jahren von 4843—4847 wur-

den inl Durchschnitt jährlich aus der Schweiz und den angren-

zenden italienischen Staaten 440,000 Wiener Pfund rohe Seide

eingeführt, während vdn diesem Artikel größtentheilsnach der

Schweiz, den benachbarten italienischen Ländern und Süddeutfch-
land 700,000 Pfund ausgeführt wurden. Daraus geht hekddk,
daß ein Quantum von 590,000 Pfund zur Deckung des aus-

ländischen Bedarss in Anspruch genommen wurde und daß der

Rest von 3,548,700 Pfund in der Monarchie verbleibt, wovon

2X3in der Lombardei verarbeitet werden. Jm Jahr 4847 zählte
diese Pthinz 500 Filatorien mit t,209,000 Spindeln und da-

von-sind 702,400 zum Filiren und 507-200 zum Zwirnen. In
den Filatorien selbst sind 42,000 Arbeiter beschäftigt,nämlich
4400 Männer, 5500 Weiber und 2400 Kinder. Außerdemsin-
den darin noch 34,800 Hnsplerinnen Beschäftigung Das ge-

lieferte Quantum beträgt 989,800 Wiener Pfund Trame und

l,-189-,700 Pfund Organsinseide, zusammen also 2,i79,500
26«
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Wiener Pfund gezivirnte Seide, welche zu dem Preise von 44

Gulden pr. Pfd. 30,543,000 Gulden beträgt. Dazu wurden

2,256,200 Pfd. rohe Seiden verwendet. Die Flockseide betrug
76,000 Pfund und lieferte zu 472 Gulden pr. Pfd., 414,000
Gulden. Durch diese Bearbeitung hatte das rohe Material einen

um 3,004,000 Gulden erhöhten Werth erlangt.
Nach Verhältniß der Anzahl von Filatorien lieferte die

Arbeit der venezianischenFilirmaschinen ein der Lombardei ähn-
liches Resultat, nur hat hier die Erzeugung von Tramseide ein

großes Uebergewicht. Jn den Filirmaschinen wurden sowol in-

nerhalb als außerhalb derselben 20,000 Menschen beschäftigt,
deren Erzeugniß sich auf 960,000 Wiener Pfd. å 42 Gulden

pr. Pfund zum Werthe von H,520,000 Gulden belief. Das

Quantum Rohseide, welches zu dieser Umwandlung erforderlich
war, betrug 4,009,00«0Pfund, im Werth von 40,"290,000 Gul-

den, und gab noch 47,400 Pfund Flockseide oder Abfall zum
Werth von 74,000 Gulden. So hatte hier das verwandelte

Rohmaterial einen erhöhtenWerth voni,292,000 Gulden erhalten.
Jn Throl bestehen jetzt 55 Filatorien mit 425,047 Spin-

dean 85,583 derselben werden zum Filiren und 39,464 zum

Zwirnen verwendet. .Jn diesen Anstalten sind 500 Männer und

1200 Weiber und Kinder beschäftigt. Schlägt man hier noch
die kleineren Maschinen hinzu, welche 500 Menschen Arbeit ge-

ben, so beläuft sich das ganze Erzeugnißaus 220,400 Wiener

Pfund silirter und gezwirnter Seide im Werth von 2,645,000
Gulden, zu deren Herstellung 234,400 Wiener Pfd. rohe Seide

im Werth 2,344,000 Gulden erforderlich sind. Mit Einschluß
des auf 46,000 Gulden zu schätzendenAbfalles finden wir hier
eine Wertherhöhungdes Rohstoffes von 347,000 Gulden.

Von dem Rest der rohen Seide (23,200 Pfund) vertheilen
sich etwa i4,000 Pfund in die anderen südlichenProvinzen und

die übrigen 9200 Pfund werden zu anderen Zwecken verwendet.

So ergibt sich denn ein Totalprodukzionsquantumvon silirter
und gezwirnter Seide von 3,374,000 Wiener Pfund. Mit Ein-

fchluß des Abfalls (204,000 Gulden) und der zu anderen Zwecken
verwendeten rohen Seide (80,000 Gulden) betrug der Gesammt-
werth davon 45,i42000 Gulden, woraus hervorgeht, daß das

Filiren und Zwirnen der rohen Seide einen um 4,500,000 Gul-

den erhöhtenWerth verleiht.
Die fernere Verarbeitung der filirten Seide zu Seidenstoffen

beschränktsich fast immer noch ausschließlichauf Wien, Mailand

und Como, während sich die Verarbeitung derselben zu gemisch-
ten Stoffen sehr ausgebreitet hat. Deshalb wird der bei weitem

bedeutendste Theil filirteSeide auf ausländischeMärkte versendet.
Von 4843——4847 betrug die Ausfuhr silirter Seide im Durch-
schnitt 4,934,900 Pfund und 442,700 Pfund gereinigter und

gefärbterSeide, so daß für den einheimischen Verbrauch nur

etwa ein Drittheil des ganzen Erzeugnisses,oder 4,296,300 Pfd.
im Werth von 46 Mill. Gulden zurückblieb,denn die Einfuhr
war äußerst unbedeutend.

Mehr als die Hälfte dieses Quantums wird in Wien ver-

arbeitet, und diese Fabrikazion verbunden mit der Färberei re-

präsentirt ein Kapital von 43,500,000 Gulden. Von Jahr zu

Jahr steigt der Verbrauch von Seide in Wien. Er betrug:
4839 442,029 Wiener Pfd.
4842 J . 574,394 » »

4845 644,027 » »

4847 889,800 » »

Mailand folgt in Bezug auf die Reichhaltigkeit der Pro-
dukzion solcher Artikel gleich nach Wien, Diese Stadt erzeugt
für 3,750,000 Gulden Seidenwaaren und Como für 2,750,000
Gulden. Die venezianischeProvinz erzeugt Seidenartikel von

wenigstens 3,250,000 Gulden Werth; die anderen Länder zu-

sammen für etwa i Mill. Gulden. Demnach kann der Werth
der in den östreichischenStaaten fabrizirten Seidenwaaren auf-
nicht geringer als 24,750,000 Gulden, worin auch die aus dem

Abfall oder der Flockseide gefertigtenStoffe eingeschlossenfind,
angeschlagen werden. Nimmt man an, daß nach Abzug der

Ausfuhr etwa der zwanzigste Theil der zurückbleibendenSeide

zu gemischtenStoffen verwendet wird, so erwächstdem Material

aus der Verarbeitung eine Wertherhöhung von 6,500,000 Gul-
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den. Stellt man alle diese Resultate zusammen, und berechnet
man die Wertherhöhungdes tvhen Materials durch die Berat-

beitung der Flockseideauf 73 Millionen Gulden; fügt man ferner
noch den bisher nicht mit in Anschlag gebrachtenVerdienst durch
Vorbereitung und Färbung der filirten Seide hinzu, so zeigt sich,
daß der Seidenbau und die Verarbeitung der Seide im östreichi-
schen Kaiserthume eine Totalsumme von 59 Mill. Gulden ein-

bringt, und daß dieser Industriezweig, wenn man die Seiden-

würmerzuchtmit einschließt,800,000 Menschen beschäftigt,einige
für das ganze Jahr, andere nur für einen Theil desselben.

Von welcher Wichtigkeit für Oesireich die Erzeugungder

Seide und der Seidenariikel sein muß, geht aus dem Handel,
der mit diesenWaaren getrieben wird und der unter allen öst-
reichischen Handelszweigen die erste Stelle einnimmt, deutlich her-
vor. Es wird daher nicht ohne Interesse sein, die Resultate

anzuführen,welche die Berichte über den Handel der Monarchie
mit diesen Artikeln Im Jahr 4847 mit dem Auslande geben:

Einfuhr. Ausfahr.
Zir. Gulden. Ztr. Gulden.

Cocons . ,. . . 858 54,500 — —

Rohe Seide (Grezen) 4,434 i,047,900 5,477 4,929,300
Filirte Seide .- . . 29 26,400 24,963 i9,766,700
Gereinigte und g färb-

·

te Seide . i. 48 24,600 4,242 i,490,400
Sameneocons u. »unge-

hechelte F ckseide
(Strazze . . 560 24,900 H,808 573,600

Flockseidesund Abfall
davon . 46 2,400 4,274 i9i,400

Mode-Seidenwaaren . 253 50,600 20 4,000
Seidenstoffe . . . 45 24,000 872 4,395,200

i,2t9,000 28,350,300

Es ist demnach erwiesen, daß-in diesen Artikeln ein nutzen-
bringender Handel von 27 Mill. Gulden besteht; da aber die

Preise in den ofsiziellen Handels-berichtenweit unter dem Markt-

preis angegeben sind, so kann man jene Summe unbedingt auf
33 bis 35 Mill. Gulden stellen.

Gemischte gewebte Stoffe, (Mifchgewebze)
Strumpfwnnrew Spitzen, Stirkereieu ec.

Die Fabrikazion gemischter Stoffe verdient eine besondere

Erwähnung, da das dazu verwendete Material gewöhnlicheine

höhereWertherhöhungerfährt als dies der Fall ist, wenn das-
selbe zu, aus nur einem Rohstoff bestehendenArtikeln verarbeitet
wird. Am bedeutendstenbetreibt man die Fabrikaziongemisch-
ter Stoffe in Böhmen, Niederöstreich,Mähren, Schienen, Lom-

bardei- Galizien und Oberöstreich. Böhmen hat zUk Fabrikazion
von Leinen- Baumwollwaaren (auch umgekehrt) nahe 2000

Stühle im Gange; von Baumwollen-Wollenwaaren nahe 8000;
von Leinen-Wollenwaaren ohngefähr300; von LeineniBaumwols
len-Wollenwaaren 2003 von verschiedenenGarnen mit Seide ver-

mischt 200 Stühle. Alle diese zustimmen liefern ein Produkt
von ohngefähr20,000,000 Gulden an Werth. Jn Nieveköstreich

stehen die aus Baumwolle-Weile gewebten und die baumivoll-

seidenen Stoffe auf der ersten»Stufe.Sie repräsentiren einen

Werth von wenigstens 45 Millionen Gulden. Jn Mähten und

Schlesien sind die Stoffe von Leinen-Baumwolle, die von Lamen-

Baumwolle-Wolle mit Seide verment die bedeutendsten. Diese
gemischten Fabrikate sind von nicht geri gerem Werthe als 9 Mill,

Gulden. In der Lombardei sind die it Seide gemischten Waa-

ren die vorberrschenden und der erth ldieserErzeugnisseer-

reiche 4,500,000 Gulden. Galizien beschrankt sich auf die Fa-

brikazion von Halbleinen, Flachs- edit Hanf-Baumwolle zum

jährlichen Betrage von 800,000 Gulden. Auch im Erzherzog-
thum Oestteich ist die Fabrifazion von Halbleinen aus Leinens

e«i Wir erinnern hier an die von uns angenommene Bezeichnung,
bei Mischgeweben das Material der Kette zuerst und dann das des Schus-
ses zu nennen.

"- Red.
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Baumwollengarn,«dann die von Beinkleiderstoffen von Baumwol-

Ien - Wollengarn von großer Bedeutung. Nächst diesenkommen

Westen und Möbelzeuge von Baumwollen-Wollengarn und
Seide, letztere Kette oder Schuß; die Erzeugung solcher Waaren

wird bis zu dem Betrage von 750,000 Gulden betrieben. Jn
den sämmtlichenübrigenProvinzen werden ähnliche Arten dieser
Artikel zum Werthe von 4 Mill. Gulden sabrizirt.

Es zeigt sich demnach, daß die gesammte Fabrikazion solcher
gemischtenStoffeden Werth Von 48-Millionen Gulden erreicht.
Jn der vorhergehenden Angabe der Produkzion dieser gemischten
Stoffe ist vornehmlich nur die Quantität der erzeugten Waare

angegeben worden, ohne daß die Wertherhöhungdes rohen Ma-

terials durch die Vetatbeitung in Betracht gezogen wurde. Nimmt

man von dem gefundenen Gesammtbetrageder Produkzion nur

400j0 und ebensoviel von den nicht genannten Artikeln, so ergibt
sich aus dieset Fabrikazivn gemischter Stoffe eine Werthvergröße-

rnng der Rohstoffe Von 5 Mill. Gulden.

In früherer Zeit bot das Spitzenklöppelnden Bewohnern
Nordböhmens eine bedeutende Quelle des Verdienstes, aber durch
die Erfindung der Bobbiiinetmaschinen hat die Handklöppelei
von Spitzen sehr abgenommen und die Zahl der Gebirgsbewoh-
ner, welche früher diesen Industriezweig betrieben, ist von 80,000
auf 42,000 gesunken.

Zwar haben seit Kurzem sowol die Billigkeit des Artikels,
als auch die Errichtung von Klöppelschulen6), in denen eine

Verbesserungder Methode Spitzen zu- klöppeln erlernt werden

kann, ein neues Leben in diesen Zweig industrieller Beschäftigung
gebracht, doch können siekeine gegründeteHoffnung gewähren,
daß sich dieselbe wieder auf ihren früher so blühenden Stand-

punkt erheben werde. Jn Ober- und Niederöstreich,in Schlesien
und Krain werden immer noch ordinäre Spitzen gemacht. Ve-

deutend viel Spitzenwaare wird in Wien und Böhmen (nament-
lich bei Eger) erzeugt und Mailand liefert vorzüglichviel

Schleier.
Die Erzeugnisse der Bobbinnetfabriken in Wien, Böhmen,

Mähren und Vorarlberg werden zum Theil unmittelbar dem

Verbrauch übergeben,zum Theil aber werden sie vorher mit

der Hand mittels der Häkel- und Nähnadel mit Mustern ve.ziert.
Die Blondenstickerei wird im Erzgebirge betrieben. Die feinere
Plattsticketei ist jedoch hauptsächlichin Wien und in Borarlberg
zu Hause.

Artikel VOU gemischtem und reinem Roßhaar· sowol als

von Kautschuk werden in Wien in großer Menge fabrizirt. Ge-

genständevon Asbest liefert die Lombardei.

»

Die Spitzenbobbinnetwaare,die Stickereien sowie die letztge-
"·

nannten Artikel liefern einen Werth von ohngefähr3l Millionen

Gulden.

Baumwollenwaaren.

Unter allen den verschiedeen Industriezweigender östkeichischm
Monakchie hat keiner soschnelleFMschrittein so kurzerZeitgemacht,
als die Baumwollenmanufaktur. Sie ist von äußersterWich-
tigkeit, da sie Hunderttausenden von Individuen durch das ganze
Jahr Beschäftigunggibt. Aber kein anderer Geschäskszweigist
dem Schwanken so unterworfen als dieser, welches vor Allem

daher kommt, daß das rohe Material (und zum größtenTheil auch
das Garn, d- Red-) aus dem Auslande bezogen werden muß.
Am deutlichstenerkennt man den reißendenFortschritt der Baum-

wollinanufakturen aus den Einfnhesquantitätenin gegebenen Pe-
rioden. Die Einfiihren von Baumwolle betrugen im Jahr:
s. 4828 65,000 Zer.

4833 443,900—»
4838 239,600 »

4843 370 800

und in den Jahren vdn4843——4847hättensie«sichim Durch-
schnitt auf 403,400 Zer. gesteigert;Jm Jahre 4846 hatten fie-
die Höhe von 447,300 Ztk. erreicht Und sich demnach binnen

6) Wir freuen unt-, daß die Wünsche der böhmischenGewerbs-
freunde in dieser Beziehung erfüllt erscheinen. Vergl. Heft 40. 4854.

Red.
«
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48 Jahren versiebenfacht. Während der letztgenannten fünfjähri-
gen Periode von--4843—4847 betrug der jährlicheDurchschnitts-
werth der eingeführten Baumwolle 42,899,000 Gulden. Die

Aussuhr von Baumwollwaaren adährendderselben Zeit war un-

bedeutendz sie betrug durchschnittlich nur 4700 Ztr. und man

kann daher annehmen, daß die ganze eingeführteQuantität im

Jnlande zur Deckung des einheimischen Bedarfes verarbeitet
wurde.

Der erste Prozeß in der Bearbeitung der Baumwolle findet
in den Spinnereien statt. Die östreichifcheMoiiarchie enthielt
im Jahre 4847, 206 Baumwollspinnereien mit 6425 Spinn-
mafchinen und 4,424,986 Spindeln, welche jedoch sehr ungleich
über die verschiedenen Provinzen vertheilt sind. Niederöstreich
besaß die größte Anzahl Spindeln; es zählte deren und zwar
größtentheilsin der Nachbarschaft von Wien 528,946. Dieser
Provinz folgt Böhmen mit 448,368; darauf Thtol mit 495,440
(fast ausschließlich in Porarlberg); dann folgt die Lombardeimit

404,473 und Oberöstreichmit 64,489 Spindeln. Jn den anderen

Vrovinzen find die Baumwollspinnereien nur spärlich hie und da

zerstreut.
Zu Anfang des Jahres 4849 betrug der ganze Baumwoll-

vorrath aller dieser Spinnereien ohngefähr52,659 Ztr.; jedoch
versahen sie sich im Verlaufe desselbenJahres mit diesem Artikel
bis zum Belan von 499,042 Ztr. Jm Ganzen lieferten sie
in diesem Jahre 397,230 Zentner Batimwoklgarn und Twistz
nämlich:

89,65i Ztr. oder 230X0von Nr. i— 44

489,749 ,, » 470xo » » ti— 34

409,«525 ,, « 280xo ,, » 36— 64

« « 3-50-0 « «

5,647 » » lZXzOXO» Nähgarn.
Da niin420Pfd.Baumwolle gewöhnlichlOOPfdGarn geben,

so folgt daraus, daß 476,676 Zentner Baumwolle im Werth
45,254,000 Gulden verarbeitet werden mußten. Bon dem Ab-

fall waren 26,649 Ztr. zu anderen Zwecken verwendbar. Stellen

wir nun den Werth des Garnes, bezüglichseiner Nummer resp.
auf 40, 60, 80 und 400 Gulden pr. Ztr. das Nähgarn auf
420 Gulden pr. Ztr. und den brauchbaren Abfall auf 30 Gul-
den pr. Zentner-, so ist der Gesammtwerth des Rohstoffes aus
25,476,290 Gulden gesteigert oder um 40,222,290 Gulden

erhöht.
Unmittelbar in den Spinnereien wurden 30,000 Arbeiter

beschäftigt,doch kann diese Zahl wegen der großenMenge mit-

telbar dabei beschäftigterPersonen gern auf 50,000 gestellt
werden.

Dies so erzeugte Garn reicht zur weitern Berarbeitung für
den Bedarf der östreichischenBaumwollmanufakturen nicht aus

und deshalb werden besonders in den feineren Nummern jährlich
noch bedeutende Quantitäten aus dem Auslande eingeführt.
Jn den 5 Jahren 4843——4847 wurden jährlich 44,787 Ztr.
im Werth von 5,037,00’0«--Guldeneingeführt,wogegen die jähr-
liche Aussuhr in derselben Periode nicht mehr als 4464 Ztr.
= 489,000 Gulden betrug. Daraus geht nun hervor, daß
437,553 Ztr. Garn im Werth von 30,324,290 Gulden zum
Behus der Weberei und Rothfärberei im Lande waren.

«

Die Weberei gehört fast ganz der häuslichen Industrie der

Monakchie att- indem UUII seht wenig größereAnstalten dieser
Art bestehen. Am lebhaftesten wird die Webereiiin Böhmen
betrieben, woselbst sie 480,000 Menschen beschäftigt-Jst"-»·
und Schlesten folgen zunächstin dieser Hinsicht, wieivöl
den Ländern nur eine einzige Spinnerei und diese erst seikkiijsilxsf
besteht. Jn diesen Provinzen gewinnen 40,000 Menschen durch
die Weberei ihren Lebensunterhalt Jn Niederöstteich,besondsrisj
in Wien werden hauptsächlichgemischte Stoffe gewoben und dies·

ist auch bis zu einiger Ausdehnungin Oberöfireichder Fall.
Jn Stehekmatk, Jllyrien, Galizien und den venezianifchenPro-

vinzen steht die Baumwollmanufaktut nUk sauf geringer Stufe.
Jn Throl (Vorarlberg)wird das erzeugte Garn nicht weiter ver-

arbeitet, sondern hauptsächlichnach der Loinbardei, Böhmen,
Mähren und Oesireich vetsendet« iJn der Lombardei ist die

Baumwollweberei von größererBedeutung,
wiewol bis jetzt mit
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Ausnahme gemischter Stoffe,«nur ein ordinäres Fabrikat daselbst
geliefert wird. Jn Dalmatien und den Militärgrenzenwird die-

ses Gewerbe fast gar nicht betrieben, und Ungarn mit der Wol-

wodschaft und dem Banat, Siebenbürgen,Kroatien und Slavonien

erzeugen nur ordinäre Stoffe, zu denen die benachbarten östreichi-
schen Provinzen hauptsächlich das Garn liefern. Der Durch-
schnitt der mehrerwähnten5jährigen Periode zeigt, daß jährlich
i4,728 Str. Garn im Werth von i,780,000 Gulden dorthin
ausgeführt wurden, während die Einfuhr von dort nicht mehr
als 594 Ztr. im Werth von 70,000 Gulden betrug.

Der ganze Werth der Manufaktur Von 445,000 Ztr. roh
gewebter Waaren belies fich auf 44 Millionen Gulden, welche
fich zum Theil folgendermaßenvertheilen: Böhmen 49 Millionen,

Mähren und Schlesien 6 Millionen, die Lombardei 5 Millionen,
Niederösireich4 Millionen Gulden.

Der Werth des Garnes vergrößertesich durch das Verwe-

ben desselbenum etwa die Hälfte, nämlich von 28 auf 44 Mill.

oder um 43 bei 28 Millionen Gulden. Die Anzahl der mit

der Baumwollweberei beschäftigtenArbeiter beläuft stch auf
300,000.

Flachs, Hanf und Beinen.

Unter allen Zweigen der östreichischenJndustrie ist die Lei-

nenmanufaktur die älteste. Ueberdem war er auch der allerwich-
tigste und ist es eigentlich noch, wenn man die außerordentliche
Menge Menschen, die er, zum Theil das ganze Jahr, zum Theil
auf kürzereZeit beschäftigt,betrachtet.—Aber die reißend schnell
vorschreitende Entwicklung der Baumwollmanufaktur hat dem

Leinen empfindlichen Schaden zugefügt, indem sie die früher für
die Leinenmanufaktur verwendeten Arbeitskräfte an sich riß und

zu größeremVortheil für diese verwendete. Inzwischen leidet die

Leinenmanufaktur noch fühlbarer durch den Umstand, daß man

nicht die gehörigeSorgfalt auf die wichtige und so nothwendige
Abschaffung der in der Art und Weise der Vorbereitung und

Behandlung der Rohstoffe noch, wie aller Welt bekannt ist, vor-

waltenden Mängel verwendet. Diese Mängel erstrecken sich sogar
auf die Erzeugung des Rohstoffes; denn der Flachs- nnd

Hanfbau wird in Oestreich ans eine Art betrieben, als wäre

dies Produkt nur ein untergeordneter Gegenstand zur Aushülfez
man hält den Anbau dieser Pflanzen nicht für hinreichend loh-
nend, und doch wird ein Rohmaterial von vortrefflicher Quanti-

tät erzeugt. Der Flachs, besonders der in Böhmen, Mähren und

Schlesien gebaute kommt dem besten, der in irgend einem andern

Theile von Europa erzeugt wird, gleich; da er aber mit großer
Sorglofigkeit geröstet wird, verliert er ungeheuer an Werth.
Große Massen davon werden theilweise verdorben und aus diese
Art der Abfall der Gesammtprodukzion unnöthigerweise ver-

größert. Außerdem hat auch bis jetzt die Maschinenspinnerei
keinen besondern Grad der Entwicklung erfahren und das Hand-

spinnen liefert bei einem ärmlichen zweifelhaften Verdienst ge-
wöhnlich nur einen unvollkommenen und ungleichen Faden.

Mit Ausnahme von Ungarn, der Woiwodschaft, dem Banat,
Kroatien, Slavonien und Siebenbürgen erzeugt die östreichische
Monarchie jährlich im Durchschnitt bis 843,700 Zir. Flachs und

725,400 Ztr. Hanf. In Ungarn und Siebenbürgen beträgt
das jährlicheErzeugniß an Flachs 380z000 Ztr. und an Hanf
500,000:sp’8tr. Jm Durchschnitt kann die jährlicheGesammternte
sowol von Flachs als von Hanf auf zirka i,«200,000 Zir. ge-

schätztwerden. Das Flachserzeugnißvertheilt sich: auf Galizien
256,400 Ztr., auf Böhmen l78,800 Ztr., auf die Lombardei
Hi-200 Zir» auf Mähkrn Und Schlesien 64,200 Zir» auf

Throl 50,000 Ztr.; und von Hanf: auf Galizien 494,900 Zir»
auf die venezianischen Provinzen 59,600 Ztr. und auf die Mi-

litärgrenze57,450 Zir.
Die obigen Quantitäien geben einen Werth von 39,500,000

Gulden, wenn man nämlichden Zit. Flachs auf is Gulden und

den Zir. Hanf auf 45 Gulden anschlägt.Sie liefern 360,000
Zer. reinen Flachs und 600,000 Str. Werg und 360,000
Zir. reinen Hanf und 480,000 Ztr. Werg. Jn Bezug auf
Flachs bieten diese Quantitäten, welche schließlicheiner weitern
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Berarbeitung unterworfen werden, fast gar keinen Verkehr mit
dem Auslande; denn während der 5jährigen Periode von 4843
bis 4847 betrug die durchschnittlicheEinfuhr 45,900 Ztr. und die

Ausfuhr 49,400 Zir. Anders ist es mit dem Hanf, der durch die

Differenz von Einfuhr zur Ausfuhr einen bedeutenden Zuwachs er-

hält; denn währendderselben Periode wurden jährlich im Durch-
schnitt 400,900 Zir. eingeführt, wogegen nur 34,700 Zir. in’s
Ausland geschafft wurden. Der Werth des in den östreichischen
Staaten jährlichverarbeiteten Flachfes nnd Hanfes wird auf diese
Artzu der Hauptsumme von ohngefähr40,500,000 Gulden gesteigert.

Noch immer wird das Spinnen fast ausschließlichmit der

Hand betrieben, Und größtentheils nur als eine blos gelegent-
liche häuslichesBeschäftigung Das Maschinengarn wird durch
nicht mehr als etwa 30,000 Spindeln erzeugt.

Es kann als eine allgemeine Regel angenommen werden,
daß das rohe Material durch das Spinnen-den doppelten Werth
erhält. Demnach und wenn wir annehmen, daß die Hälfte des

Hanfes gesponnen wird, erhöht sich das Gesammtkapital auf 62
Millionen Gulden. Die andere Hälfte des Hanfes wird zur
Seilerei und anderen Zwecken verwendet. Da nun der durch-
schnittliche Verlust an rohem Material beim Spinnen des Han-
fes und Flachses lohngefähr421X20X0und beim Werg etwa 250Xo
beträgt, so mußdlse

Quantität des gesponnenenGarnes i,434,4-00
Ztr. betragen un« von dieser Masse müssen630,000 Ztr. auf

Werggarn gerechnet werden. Der Durchschnittspreis übersteigt
daher nicht 551Xs Gulden pr. Zir.

Eine AÆIvon mehr oder minder als 3,500,000 Per-
sonen beschätigensich zeitweilig mit Spinnen, so daß man im

Durchschnitt annehmen kann, daß jedes dieser Individuen 29 Pfd.
Garn spinnt, wozu 75 Tage Arbeit erforderlich sind. Wird die

Zahl der Arbeitstage im Jahr auf 270 angenommen, so wird
man finden, daß mehr als 2 Millionen Menschen durch das

Jahr in diesem Erwerbe Beschäftigung finden. Aber selbst wenn

die ganze Wertherhöhungdes rohen Materials für Arbeitslohn
genommen wird, so steigt der tägliche Erwerb des Spinners im

Durchschnitt nicht über 2I-2 Kreuzer.
Das oben angegebene Quantum Garn deckt nicht den gan

zen Bedarf der Manufakturen gewebter Waaren, des Zwirnes,
gestrickterArtikel und der Strumpswaaren, und die Einfuhr sowol
von feinen als von Werggarnen übersteigtdaher die Ausfuhr.
Während der schon oben angeführten 5jährigen Periode betrug
die jährlicheEinfuhr im Durchschnittan:

Flachs- und Hanfgarn . 46,500 Ztr.
Werggarn . . . . . . 7,400 ,,

wogegen sich die Ausfuhr nicht höher stellte als an:

Flachs- und Hanfgarn . i,400 ZU-
Werggarn . . MOO »

Das halbverarbeitete Material also, welches zur weitern

Verarbeitung den Manufakturen übergebenwird, hat demnach
einen Gesammtwerth von 63,500,000 Gulden und enthält
i,453,000 Zir. Garn, wovon 636,500 Ztr. Werggarn sind.

Den größten Antheil an dieser Abtheilung östreichischer
Industrie nimmt die Leinenweberei in Anspruch. Sie wird in

Böhmen, Mähren, Schlesien und Galizien am lebhaftesten ge-

trieben. Von dem ganzen Erzeugnlßwerden HXHauf den Markt

gebracht- Wovon der größte Theil der häuslichenIndustrie ange-
hört, indem nur wenig große Leinenmanufakturen in Oestreich
existiren. Die bedeutendsten Artikel dieses Industriezweiges sind

Tafelzeuge,Schleier, Kambriks, Bar ente, Zwilllche Und Drrlle.

Diesen folgt der Zwirn, der hauptsächich in Böhmen, Mähren
und der Lombardei erzeugt wird. Di BandManUfaktUren sind
von geringer Bedeutung, und was - ie Färberei und Druckerei

betrifft, so sind diese fast gänzlichin die VnUnlWollmanufaktur
aufgenommen worden und werden im Leinenfache nur auf Zwirn
und Taschentücherangewendet.

Da der Garnverlust,der durch das Weben, Bleichen ec. ent-

steht, auf 400I0angeschlagen wird, so kann die netto Quantität

der in Oestreich erzeugten Leinrnartikrl von Zwirn &c. auf

i,037,000 Ztr.-gestellt werden; davon kommen etwa 45.0,000
Zir. auf den Markt, der Rest aber wird in den verschiedenen
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Haushaltungen verbraucht. Nehmen wir den Werth des erstern
Theiles zu 83 Gulden per Zentner, den des letztern zu 50

Gulden an, so erhalten wir einen Gesammtwerth von 8372 Mill.

Gulden, woraus sich eine Werthethöhung von 20 Millionen

Gulden, also von ohngefähr IXZdes ganzen Werthes des halb-
verarbeiteten rohen Materials ergibt. Da nun durchschnittlich
in der Zjährigen Periode von 4843—4847 nur 242 Ztr. im

Werth von 59,000 Gulden eingeführt-dagegen aber 42,609 Ztr.
im Werth von 3,425,000 Gulden ausgeführtwurden, so zeigt sich
ein Nest für den einheimischen Verbrauch von zirka l Million

Ztr» der auf 80,500,000 Gulden anzuschlagenist. So würden

also bei einer Bevölkerung von 38 Millionen ohngefähr 2273
Pfund im Werth von 2 fl. 5 Xr. auf den Kopf fallen. Doch
diese Schätzung weicht weit von der Wahrheit ab, wenn wir

bedenken, daß die Nazionaltracht in Ungarn und. Galizien mehr
als das Doppelte der oben angeführtenQuantität erfordert.
Jn der That wird die Flachsernte 400X0höher geschätztals fie
in den VfsiziellmBekichten angegeben ist; aber selbst der Ver-

brauch von 3 Pfo. pr. Mann, welcher sich dann ergeben würde,
ist noch geringer als er in der Wirklichkeit sein muß. Die Quan-

tität, welche jeder Mann jährlich in der kaiserlichenArmee ver-

braucht, beträgt im Durchschnitt über 7 Pfund.
Jn dem oben gegebenen Bericht über Manufaktur von

Leinenwaaren sind die bedeutenden Seiler- und dergl. Erzeugnisse
nicht berührtworden. Vom rohen Material bleiben noch 453,000
Ztr. zum Werthe von 9,500,000 Gulden zur Verwendung übrig.
Zieht man davon für andere Zwecke und für Abfall 400X0ab,
so bleiben noch 274,500 Ztr. Manufakturwaaren, welche, nur

zu 30 Gulden pr. Ztr. gerechnet, einen Werth von 8,250,000 Gulden

in sich schließen.Doch zu dieser Schätzungmüssennoch 5,750,000
Gulden geschlagen werden, da man annehmen kann, daß das

rohe, zu anderen Zwecken verwendete Material eine Wertherhöhung
erhält,welche dem Betrage des Abfalls gleich kommt.

So zeigt sich denn, daß die gesammte östreichischeFlachs-
und Hanfmanufaktur, mit Ausnahme der Spitzen und Stickereien,
ein jährliches Produkt zum Werthe von 94 Millionen Gulden

liefert.
Jn Bezug auf den weiter oben besprochenen Außenhandel

muß noch angeführt werden, daß während der ntehrerwähnten
Periode 274 Ztr. Seilerwaaren eingeführt und dagegen 8024

Ztr. ausgeführt wurden.

Wolle und Wollenwaaren.

Einen andern Industriezweig von höchster Bedeutung in

der öftreichischenMonarchie bildet die Manusaktur von Wollen-

waaren. Sie ist VVU Um so größiter Wichtigkeit,da sie einen

Rohstoff verarbeitet, den Oestreich selbst Nicht nur in hinläng-
licher Quantität liefert, sondern mit welchem es auch noch einen

bedeutenden Handel treibt, und welcher, als ein inländisches
Produkt den Schwankungen nicht Unkekkafen ist, denen ein aus

dem Auslande bezogener Rohstoff stets unterliege
Die Produkzion der Wolle beträgt in jähkkichemDurch-

schnitt in Oestreich ohngefähr700,000 Ztr., deren Werth auf
63 Millionen Gulden gestellt werden kann. »Von dieser Masse
ist ohngefährIXZ(in Mähren, Schltsien Und Böhmen,zum Theil
auch in Galizien, Ungarn, Ober- und Niederöstreicherzeugt) von

feiner Qualitätz Eine Hälfte (in Galizien-Ungarn und zum Theil
auch in Siebenbürgen gewonnen) ist von mittler Qualitätz der

Rest Von Unter-geordneterGüte erzeugt in Ungarn, Siebenbüts
gen und den südlichettPtvvinzen. Zu dieser Produkzion muß
noch eine Quantität ordinärerSorten, welche ziemlich zu glei-
chen Beträgen aus der Turkei und den Donaufürstenthümetn
eingeführt wird, geschlagenwerden. Diese Einfuhren betragen
in den fünf Jahren von 4843—4847 (die Jahre 4848 und 49

können wegen der damals obwaltenden Umstände nicht mit in»
Berechnung gezogen werden) im Durchschnitt jährlich 57,000
Zentner auf etwa 2,500,000 Gulden geschätzt,während die

jährlichen Ausfuhren während dieser Periode im Durchschnitt
auf 422,700 Ztr. im Werthe von zirka « Millionen Gulden

stiegen. Ohngefähr630,000 Ztr. Wolle blieben demnach für die
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östreichischeIndustrie zur Berarbeitung übrig und der Werth die-

ser Quantität war nicht geringer als 5472 Mill· Gulden.

Die Wollenwaarenmanufaktur«ist im äußersten Grade ver-

breitet. Jn Schlesien, wo 230,00«0Ztr., in Böhmen, wo 425,000
Ztr. und in Niederöstreich,wo 40,000 Ztr. jährlichverarbeitet

werden, erlangt dir Rohstoff seine größteWertherhöhung. Mit

geringerer Steigerung des Werthes findet die Wolle in Ungarn,
der Woiwodschaft, dem Banat, Kroatien und Slavonien einen

bedeutenden Verbrauch, der fich auf 400,000 Ztr. beläuft.
Ebenso ist es in Siebenbürgen,welches 40,000 Ztr. und in der

Militärgrenze,welches 20,000 Ztr. verarbeitet. Jn den anderen

Provinzen des Reiches wird die Manufaktur nur in geringerem
Grade getrieben und ihr Verbrauch sieht fast auf einer Stufe
mit der Quantität ihrer Produkte. Eine Ausnahme von dieser
Bemerkung machen jedoch Galizien und die Bukowina, denn diese
verarbeiten kaum den zehnten Theil ihrer Wollprodukzionund in

Betreff der Wertherhöhung ihres rohen Materials stehen sie

wahrscheinlich zwischenden erstgenannten Provinzen und Ungarn
(ausgenommen Dalmatien, welches nur die ordinärsten Artikel

liefert)· Unter den Städteu stehen Reichenberg, Brünn, Wien,
ngau und Bielitz in der Erzeugung von Wollenwaaren obenan.
Wien liefert fast gar kein Tuch, wohingegen in den anderen Lo-

kalitäten sowol Tücher als andere Wollenwaaren in bedeutender

Qualität erzeugt werden.

Kammgarne werden in Oestreich nicht in hinreichender Quan-

tität, um den Bedarf der Manufakturen zu decken,erzeugt. Böh-
men arbeitet am bedeutendsten in diesem Artikel. Jm Ganzen
werden etwa 40,000 Ztr. Kammgarn zum Werth von 3 Mill.
Gulden durch 30,000 Spindeln aus 25,000 Ztr. Wolle ge-
wonnen. Die Einfuhren in diesem Artikel kommen fast aus-

schließlichaus Sachsen und gehen nach Böhmen. Jm Durch-

schnitt wurden in der mehrgenannten BjährigenPeriode 42,900
Ztr. im Werth von 3,225,000 Gulden eingeführt.

Es blieben also für Wollengarn und Handgespinnft 600,000
Ztr. Rohstoff übrig. Von dieser Quantität wurden etwa 350,000
Ztr., also mehr als die Hälfte, größtentheils in Mähren, Schle-
sien, Böhmen und Niedetöstreich durch Maschinen mit 550,000
Spindeln in 250,0008tr.Garn verwendet, welche einen Werth von

50,000,000 Gulden haben. Der Rest im Werthe von 48,000,000
Gulden ist Handgespinnst.

Der Werth des rohen Materials wird demnach durch die

Berarbeitung von 541X2Million auf 70 Millionen Gulden ge-

steigert· Das jährlich erzeugte Wollengarn liefert einen Ueber-

schuß, der zur Ausfuhr verwendet wird. Dieser betrug durch-

schnittlich in der oftgenannten 5jährigen Periode 2500 Ztr. im

Werthe von 500,000 Gulden. Unter allen Artikeln, welche aus

Wollengarn bereitet werden, nimmt das Tuch die erste Stelle

ein. Dieser Zweig blüht hauptsächlichin Böhmen, Mähren und

Schlesien. Ohne die Erzeugnissevon Ungarn, der Woiwodschaft,
de Banat, Kroatien, Slavonien und Siebenbürgenmit einzu-
schließen,bestand die Produkzion von Tuch und anderer gewalkter
Stoffe in 4,000,000 Stück, welche 200,000 Ztr. wogen, einen

Werth von 48,950,000 Gulden hatten und 324,000 Ztr. Wolle

zu ihrer Anfertigung erforderten. Noch müssenwir anführen,
daß zur Erzeugung von 60,000 Stück ordinärer Stoffe, welche
l4,000 Ztr. wogen und l,750,000 Gulden Werth in sich schlos-
sen, 24,000 Ztr. rohes Material verbraucht wurden. Jn Ungarn,
Siebenbürgenund der Militärgrenzeist die Wertherhöhungdes

Rohstoffes viel unbedeutender. Jn Ungarn kann man den Werth
von 70,000 Ztr. Waare, wozu 400,000 Ztr. Wolle verarbeitet

wurden, auf ohngefähr7 Millionen Gulden anschlagen·In Sieben-

bürgen, wo die Tuchmanufaktur viel bedeutender getrieben wird,
und welches mehr als 40,000 Ztr. Wolle verarbeitet, steigerte
sich der Werth des Rohftoffes, von welchem mehr als 40,000

Ztr. verbraucht wurden, bedeutend höher als in Ungarn, und

die Produkzion von 25,000 Ztr. Waare kann auf nicht weniger
als 2 Millionen Gulden geschätztwerden. Aber das Verhält-
niß dieser Steigerung ist noch ersichtlicher in der Militärgrenze,
wo aus das Spinnen und Weben sehr große Sorgfalt verwen-

det wird. Die Produkzion von 44,00-0 Ztr. Wollenwaaren aus
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20,000 Ztr. rohem Material erreicht den Werth von ilxsz Mil-f
lion Gulden.

Stoffe, zu deren Anfertigung Kammgarn verwendet wird,
werden zu größeremBelange in Böhmen, «Niederöstreich,Mäh-
ren und Schlesien verfertigt. Sie steigenjährlich bis auf 700,000
Stück, welche 60,000 Ztr. wiegen und 49 Millionen werth
sind. Die Quantität Wolle, welche zu ihrer Herstellung erfor-
dert wird, beträgt 70,000 Ztr. Jn die Klasse dieser Güter

stellen wir auch Schals, Schärven, Strumpfwaaren und türkische

Mützen, zu welchen außer der Wolle auch noch Baumwolle, Lei-

nengarn und Seide erforderlich ist· Die Manufaktur von Schals
und Schärpen oder Leibbinden bildet einen besondern Industrie-

zweig in Wien und umfaßt einen Werth von gegen 3,500,000
Gulden. Die Strumpfwaaren betragen lez Million Gulden

und werden hauptsächlichin Böhmen geliefert, dessen Antheil
274 Million Gulden ausmacht. Die Manufaktur von türkischen

Mützen (Fez) beläuft sich auf i,500,000 Gulden, woran Böh-
men einen Antheil von l«Million Gulden nimmt; Venedig, Wien

und Brüten erzeugen den Rest.

Der Werth der Gesammtprodukzion in Wollenwaaren muß

auf 88,500,000 Gulden gestellt werden, so daß also der Werth
des Rohstoffes von 54,500,000 Gulden um 34 Millionen Gul-
den oder 620Xoerhöht wird. Nimmt man die Hälfte dieser
Wertherhöhungals Arbeitslohn an und rechnet den jährlichen
Gehalt aus 400 Gulden pr. Mann, so ergibt sich daraus, daß

durch diesenZweig nazionaler Industrie i70,000 Personen beschäf-
tigt sind, in welcher Summe die, welche sichmit der Erzeugung der

Wolle abgeben, nicht mit inbegriffen sind. Von diesen 470,000
Individuen arbeiten 50,000 in den Manufaktureu und theilen
sich in:

40,000 Weber,
6,400 Tucharbeiter und Scherer,
6,000 Spinner,
2,200 Strumpswirker,
4,200 Decken- u. Teppichweber,

400 Walkerz die übrigen
23,800 bestehen aus Gesellen, Lehrlingen und Tag-«

löhnern.

Der gesammte Werth der Wollen- und Kammgarngüter
vertheilt sich folgendermaßenauf die verschiedenen Provinzen:

Gulden.

Mähren und Schlesien 35,000,000
Böhmen . . . 24,000,000
Niederöfireich . . . . 43,500,000
Ungarn mit der Woiwodschaft,

dem Banat, Kroatien u.

Slavonien 7,000,000
Siebenbürgen 2,000,000
Venedig . . 4,300,000

Militärgrenze . . . -t,250,000
Stehermark u. Jllyrien 4,200,000
Lombardei . . . 4,000,000
Throl und Borarlberg 750,000
Galizien u. die Bukowina 600,000
Dalmntien . . «-.- . . . 500,000
Oberöstreichu. Salzburg 400,000

Die verschiedenen Städte nehmen an detn Gesammtwerth
der Produkzion folgenden Antheil:

Brünu . für 45,000,000 Gulden.

Reichenberg » 42,000,000 ,,

Wien · » »

ngau . » 5,250,000 »

Bieiitz . » 3,750,000 »

Die Wichtigkeitdieses großenöstteichischenIndustriezweiges
gewinnt noch an Bedeutung, wenn wir den Handel in’s Auge
fassen, den die Erzeugnissedesselben hervorrusen. In der fünf-
jährigen Periode von 4843—4847 zeigten die Berichte über
diesen Handel mit dem Auslande das folgende Resultat:

[46.Mai—(48

Durchfchnittliche Durchschnittliches
Einfuhr. Ausfahr.

Ztr. Gulden. Zir. Gulden.
Wolle . . . . 42,900 3,225,000 2,500 500,W0
Feine Wollenwaaren 96 28-900 49,555 4,008,9lO-0
Thales(jüdis eBet-

gewänder) . i 47s400

Schaisu.Schäkpen «,574 2,356,2W
Andere Wollenwaa-

ren . . . . 476 49,-100 9,586 4,054,50-0
Pilot Cloth . . 222 24,400

43,394 3,344,500 33,242 8,049,600
57,500 2,500,000 -122,700 «,000,000

70,894 5,844,500 458,942 49,049,600
So zeigt sich hier ein Ueberschußder Ausfuhr gegen die

Einsuhr von 43,205,400 Gulden, welche Summe in der That
auf 47 Millionen Gulden gestellt werden kann, da sowol die

feinen Wollenwaaren als die Strumpfwaaren höherePreise brin-

gen als die sind, welche als Basis zu den Handelsberichten au-

genommen werden. Da nun die Ausfuhr halb oder ganz ver-

arbeiteter Wolle sich ohngefährauf 42 Millionen Gulden beläuft,
so bleiben für die Bevölkerung der Monakchie 7672 Million

Gulden zurück,so«daß der Werth von etwa 2 Gulden oder das

Gewicht von i Pfd. auf den Antheil eines jeden Jndividuums fällt.
-

Die B- rtretung nnd die Wünsche der

Landwirthfchaft in Frankreich.
Was Programm der Perathungokammkr der Landwitth

schaft in zeitanlireichlJ
Bon d'Esterno.

Dazu die Wolle

[NachstebenderArtikel wird unseren Lesern Stoff zu mancherlei
Vergleichen zwischenfranzösischenund deutschenZuständen bieten.
Wenn wir auch keineswegs behaupten wollen, daß unsere deutsche
Landwirthschaft nicht auch Manches von Dem zu wünschen hat,
was unser französischerVerfasser seine Fachgenossen zu fordern
anräth, so drängt sich bei Durchlesung des von ihm Geforderten
doch unwillkürlich die Wahrnehmungaus,- daß deutscher Handel
und deutsche Gewerbe sehr Vieles von Dem zu wünschenhätten,
was die französischeLandwirthschaft wünscht, woraus hervor-
zugehenscheint- daß das Verhältniß in Deutschland umgekehrt
ist, namentlich was ihre Vertretung im Staate und ihr Einfluß
bei den Staatsgewalten anlangt. Andrerfeits ist es bezeichnend,
daß die französischenLandwirthe wünschenund bitten und gewiß
mit ihnen auch die französischenIndustriellen, was bei den Ge-

nossen beider in Deutschland den lebhaftesten Widerhall sinden
wird, nämlichErleichterung und Verwohlfeileknngdes Kredits
und der Kapitalbefchaffungdurch Errichtung von Gewerbs- und

landwirthschaftlichen Banken, DatslehnskassenU. s. w. — Wenn

auf der einen Seite durch Anlegung in Staatspapieren, in Pa-
pieren und Akzien natürlich monvpolisitter Erwerbsgesellschaften
wie z. B. Eisenbahuen, Versicherungsanstalten,dem Kapital Leicht-
beweglichkeit, Sicherheit und hoher Zinsengenußzu gleicher Zeit
geboten wird, so kann es nicht fehlen, daß für das gewerbliche
und landwirthschaftlicheBetriebsinventar in Waaren und Pro-
dukten auf Lagern, in Speichetn und «cheuern, auf der Achse, im

Schiffe und im Buche nur Geld zu ucherifchen Zinsen, wenn

überhaupt zu erhalten ist, bis zu der usdthUng Um einen Be-

trieb mit Nutzen zU führen. Der angel an hinteichendem Be-

triebskapital ist daher auch der Hauptgtnno- daß so Manche Unter-

nehmungen keinen Erfolghaben, und die Arbeitslöhneso tief sinken,
daß der Mensch nicht dabei bestehen kann. —- Adam Smikh
aber sagt: in einem Lande,"wo dieser Fall eintritt, ist das Na-

zionalvermögenin rascher Abnahlne begriffen
Wir glauben übrigens,daß der nachstehendeArtikel d’Ester-

—-

«) Kurz nach dem 2. Dezember 4854 geschrieben.
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no’s dem denkenden Gewerbsfreunde noch manchen Anlaß zu Die vLandwirthfchaftwar darin nur durch ein Mitglied ver-

Betrachtungen geben wird. Mit.Befriedigung werden sie dieitretem
Ansicht des Vertreters der französischenLandwirthschaft als dies So war ·d«»ieVertretung des Handels und der Gewerbe

ihrige erkennen, nämlichdaß die Wohlfahrt der Landwirthschaft durchgängigwirklichund kräftig,»-dieder Landwirthfchaft hingegen
sich durch die Jndustrie vermehrt und ebenso umgekehrt; aber mit

lüberall
nur nominell und lächerlich. Dem allen lag Nichts zum-

Seufzen sich zugleich sagen, daß es in Deutschland sehr sehr , Grunde als eine ungeheure Mystisikazion.
Viele und sogar sehr hochstehende Landwirthe gibt, welche aus-s Eine solcher Zustand der Unterdrückungund gesellschaftlicher
sprechen und demgemäßhandeln, daß die Landwirthschaft der Hintansetzung wird aber sein Ende nehmen. . Die Berathungs-
Gewerbsindustrie entrathen könne. Für den Handel fühlen sie nie kammern des Ackerbaues werden den Handelskammern gegenüber
etwas größere Sympathie- aber — Fabriken sind jenen Leuten ; errichtet werden. Die proklamirte Gleichberechtigung wird auch
ein GräueL ReH

. '
sz

«

auf die Landwirthfchast übergehenund das Regitnent einiger Tau-

·

Die mewirthschaft war· bis jetzt iii Frankreich einer jeden send Leute, die in der Regel gleichgültig,ja manchmal sogar der

Art Von Vertretung beraubt, Landwirthschafr gegnerisch gestimmt sind, über siinfundzwanzig
Mitten unter vollkommen organisirten und von geschicktenMillionen ist in Frankreich feinem Ende nahe.

Führern geleiteten Industrien bestand sie ohne gemeinschaftliches Jeder wird seine Geschäfte selbst besorgen, und sie werden

Band, ohne Vereinigungspunkt, ohne Behörde, ohne ein Organ, darum nicht schlechter besorgt sein.
das ihre Rechte geltend machen,«ihkeWünsche darlegen konnte. Inzwischen würde der Eifer der Berathungskanuner voll-

Die Advokaten, die Notare, die Wechselmäkler, die Kauf- ständiggelähmtwerden, wenn sie nicht nach gemeinschaftlichenAn-

leute, die Fabrikanten haben ihre Vereine, ihre Kammetn, ihre sichten handelte-n, wenn jedes Departement berathfchlagte ohne den

Vertreter, ihre Gerichtshöfe;sie haben ihre Journale und zahl- Versuch gemacht zu haben, sich mit« seinen Nachbarn zu verstän-
keiche Journale, ihnen ergebene Organe, die sichdurch die festesten digen und wenn die Vereinzelung,.durchdie Gewalt, welche im

Bande an ihr Interesse knüpften· alten Sisteme befahl, thatsächlichauch im neuen fortbestehen sollte.
Sie haben auch ihr Ministerium, ihre Behörden; sie haben Ein Programm muß dem Zusannnersitreten der Berathungs-

endlich auch von ihnen für sie geschafft-ne Gesetze, welche Ab- kammern vorausgehen und dies Programm müssendie Landbauer

neigung gegen die Landwirthschast beurkunden. selbst liefern. Weder auf die Regierung noch auf die zukünfti-
Die Landwirthschast hatte bis jetzt Nichts als die Zahl für gen Kammern muß man sich in dieser Beziehung verlassen; denn

sichz wag aber vermag die bloße Zahl gegen die Disciplin Bei seit Colbert hat keine einzige Regierung, keine einzige Versamm-
allen gerichtlichenUntersuchungen, vor allen Gerichten wurden lung die Interessen der Landwirthschaft in Frankreich begriffen
nur die Industrie und der Handel angehört, weil sie allein fest und vertreten.

gegliedert waren und Vertheidiger aufstellen konnten. Handeltes Viel wichtigere Angelegenheiten, sagt man, nahmen die

es sich um den Fleischhandel, so hörte man nur auf die Fleischerz Aufmerksamkeit der hohen Staatsregierung in Anspruch! Als ob

handelte es sich darum-, den Landbewohnern die Mittel an die noch Etwas über eine Erzeugungsthätigkeitgestellt werden könnte,

Hand zu geben, sich Geld zu verschaffen, so hörte man nur auf die für sich allein drei Fünftheile dser Bevölkerung Frankreichs

jene Geschäftsleute- Welche in diesem Artikel spekulirenz rief man beschäftigtund zur Ernährung der anderen zwei Fünftheile bei-

die Bank von Frankreich zu Hülfe, so beeilte sich dieselbe zu er- steuert! Als ob überdem die politischen oder persönlichenFragen,
klären, daß Geld im Ueberfluß auf dem Lande vorhanden sei, denen man die Ackerbaufrage aufopferte, in den Augen des

und daß man sich wohl hüten müssedemselben mehr anznvertrauen. Landes nicht die unnützestenund elendestenvon allen gewesen
Man veröffentlichtedemgemäß,daß ofsizielleErgebungen den Ent- wären.

sfchlußherbeigeführthätten den status quo zu erhalten. Es ist möglich,daß der Präsidentder Republik die Interessen
Die LandWiTihfchaft hatte allerdings einige Ausschüsseoder der Landwirthfchaft begünstigenwird; denn er kann es nicht ver-

Versammlungen, es bestanden auch Ackerbaugesellschaftenzdiese gessenhaben, daß er den Landbewohnern fast ausschließlichseine
letztMn Waren aber nicht ausschließlichlandwirthschaftlich Es erste Und zum Theil auch seine zweite Erwählung zu verdanken

gab z. B. Gesellschaften für Ackerbau undMufik oder für hat; aber man kann nicht verlangen, daß er selbst die verwickel-

Ackerban und Poesie und oft diente der erste Titel nur als ten Fragen erledigen solle, über welche so viele Sachkundige ge-

Vorwand, um von der Regierung die im Budget für die Land- theilter Meinung sind, noch daß er sich gänzlichdem Interesse
wirthschaft festgesetztenAntheile von ihrer Bestimmung abzu- der Landwirthschaft, zum Nachtheil fo vieler anderer Interessen, die

lenken. —- ihm ebenfalls anvertraut sind, hingeben kann.

Späterhin hatte Inan- Und das war das Schlimmste, alle Was die Landbauer verlangen können, ist, daß er ihnen die

Verbindung unter den verschiedenen Ackerbaugefellschaftenverbo- Mittel gewähre, selbst die landwirthschaftlichen Fragen erörtern
ten und durch eine Verfügung, ohne Beispiel in der französischenund lösen zu können, damit sie nach vielfachem Erwägen die

Geschichte und welche für sich allein hinteicht, die Parteilichkeit Verbesserungenandeuten, welche den Bedürfnissendes Landes ent-

zU beweisen, deren Opfer die Landwikihschaftwar, diesen Gesell- sprechend sind, ,

«

schaften einen Präsidenten aufgedtungeni der den Interessen und Jn einem so ausgeklärtenZeitalter wie das unsrige und

Bedürfnissen des Ackerbaues vollkommen fremd war und oft Nichts in einem freien (?) Lande ist es nicht nöthig, daß sich die Re-

Von den ersten AnfangsgründmlandwirthfchaftlicherKenntnisse gierung mit aller Welt Geschäften befasse und einem Jeden sein
verstand. Dieser Präsident war der Ptäfekt oder Unterpräfekt Stück Arbeit zuweile. Es ist hinreichend, wenn sie Jedem die

des Departements oder des Kreises Was hätte wol der Advo- freie Bewegung in seinem Geschäfteerhalte, daß sie die Gesell-

katenstand geantwortet, wenn man ihm gesagt hätte: der Unter- fchaften, die berathenden Vereine begünstige,und daß sie endlich

präfekt des Bezirkes soll Euer Vorsteher sein? Und die De- der Vertretung eines jeden Gefchäfts die Aufrichtigkeit der Wah-
putirtenkammer, wenn man ihr angezeigthätte: Jhr werdet durch len und die Zusammenstellungder Wahlversammlungen sichere·
einen Schreiber des Ministeriumsdes Innern präsidirt werden? Jst das geschehen, so ist die Arbeit der Regierung fast ge-

und die Kaufmannschaii-Wennman ihr g·3—sagthätte: Der Prä- than Und die der Landwirthschaft beginnt. Jhr liegt es ob,

stdent der Handelskammer soll fortan ein Landwirth fein? ihre Mängel zu kennen und die Mittel zur Abhülfe anzugeben.
Es gab jedoch einen großenAckerb.aurath, so gut wie einen Sie muß der Regieruug die Aufklärung selbstVikfchassemdieselbe

großenHandels- und Gewerbskathz aber eben hier zeigte sich aber nicht von ihr verlangen. Wenn sie nicht selbst weiß, was

deutlich und besonders die Ungerechtigkeit und der böse Wille. sie fordern und verfolgen soll, so hat die Regierung das volle

Der großeRath des Handels ward nämlich von den Kaufleuten Recht ihr zu sagen: Jch werde warten mit meiner Abhülse bis

ernannt; der des Ackerbaues jedoch ausschließlichvon der Re: ihr selbst wißt,.was euch schli-
«

-

gierung. Die alte Regierung zeigte sich gegen die Landwitthschafk
Da war endlich auch ein hoher Rath des Handels, der Ge- offenbar abgeneigt und dies War zUM Theil Mit die Ursache ihres

werbe und des Ackerbaues, der von der Regierung ernannt ward. Unterganges. Diese Abgeneigtheit gab sichsaber nicht etwa da-

27
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durch kund, daß sie der L-andwirthschaft,die-Nichts Vetlnngte- auch
Nichts gewährte; sondern dadurch, daß sie die Landwirthfchaft
außer Stand setzteirgend Etwas, was immer, verlangen zu können.

Die Regierung hatte die Landwirthschaft in einen verderblichen
be engenden Kreis geschlossen. Sie behauptete: Man weiß nicht,
was-ihr fehlt; warten wir, ehe wir uns mit ihr beschäftigen,
bis sie ihre Beschwerden in eine regelrechte Form gebracht hat.
Aber sie verweigerte zugleich der Landwirthfchaft hartnäckigdie

Mittel sich Organe schaffen und gemeinschaftlicheVerathungen
halten zu können. »- Darin lag böser Wille und Unredlichkeit.

Jene beengenden Fesseln sind jetzt gebrochen. Die Land-

wirthschaft wird ihre Vertretung haben. Sie erwarte jedoch nicht,
daß ihr die Regierung das Programm lieferez sie ist vollkom-

men unfähig dies zu thun, und ifi überdem auch nicht dazu
verpflichtet.

Aber Wem wird die Landwirthschafteine solche Arbeit über-

tragen? Dem Minister des Ackerbaues? — Nein! denn die Mi-

nister, erdrückt unter der Last der täglichenGeschäfte, haben un-

glücklicherweisenicht die Zeit sich mit einer so weit aussehenden
Arbeit selbst zu beschäftigen.-Der Minister, welcher es auch sei,
wird demnach den Auftrag zu allsälligen Ermittelungen seiner
Kanzlei übergeben; aber hier wird man nur die Landwirthschaft
in’s Auge fassen wie sie jetzt besteht, und nicht die großen Ver-

besserungen, welche die Hülfe des Gesetzes benöthigen. Die Kan-

zeleien vertheilen die Preise; sie richten die Schulen ein; sie
überwachen die Landwirthschaft, um die Thatsachen zu bestätigen
und nicht um die Redakzion eines landwirthschaftlichen Gesetz-
buchs vorzubereiten. Dies wäre eine Beschäftigung, ernst genug

um»ihreganze Zeit zu beanspruchen. Man muß von ihnen nicht
verlangen, daß sie als Zugabe die französischenund auswär-

tigen Gesetze gegen einander vergleichen sollen 1), und daß sie
noch neben ihren laufenden Geschäften sich eine spezielle Kennt-

niß erwerben sollen, welche für sich allein das ganze Leben so
vieler Leute vom Fach in Anspruch nimmt. Wenn die Umar-

beitung der Gesetzeauch vielleicht nicht ihre Kräfte übersteigt,so
liegt sie doch ganz außer ihren Gewohnheiten. Sie haben- sich
zeither sistematischvon allen Arbeiten dieser Art entfernt gehalten,
besonders aber von den Sitzungen des Zentralkongresses der

"

Landwirthschaft und niemals hat man gehört, daß sie Anträge
bezüglicheiner großen, außer ihrem Bereiche liegenden Frage ge-

stellt hätten. Und sie konnten dies vernünftigerWeise auch nicht
thun. Die Ministerien des Ackerbaues und des Handels sind mit

einander verbunden. Die Untersuchung der großen landwirth-
schaftlichen Fragen wird thatsächlichden Ackerbaukanzeleienent-

zogen und denen des Handels vorbehalten, mit welchem sich der

Ackerbau, wie er seit lange erfahren hat, in keinen Streit ein-

lassen darf. Man kann demnach versichert sein, daß ein Pro-
gramm, welches die Regierung für die Berathungskammern des

Ackerbaues ausstellt, weder von, nochfür den Ackerbau bearbeitet

sein wird; es wird nach bürokratischenund kommerziellenEr-

messenabgefaßtsein. Es wird zahlreiche Forderungen, statistsche
Berichte enthalten, deren Schicksal ist in Aktenfächer vergraben
zu werden, höchstens etwa eine kleine Zahl Leute über einige
den Außen- und Jnnenhandel betreffende Fragen aufzuklären;
es würde-wieder Fragen aufwerfen etwa in der Art wie fol-
gende, die wir schonseit lange kennen, z.B.:

Jst der Zoll nach dem Gewicht des Viehes dem

nach der Stückzahl vorzuziehen?
«

«

Wird die« Pferdezucht besser dadurch unterstützt ,

daß man bei den Privaten Hengste einstellt, welche
ihnen nach Verlauf von fünf Jahren als Eigenthum
zufallen?

.

.

Welchen Raum nimmt der Anbau spinnbarer
Pflanzen ein?

1) Eine gute Arbeit dieser Art hat inzwischenMonlly de Mornay
,,sur le regime des eaux en Hörnern-« geliefert, welches beweist, daß
dick Kanzeleien wol Gesetzegeben könnten, wenn sie sich damit beschäftigt
hätten; da ihnen dies Aber fast niemals vorkommt, so kann man von

ihnen auch nicht Verlangen- daß sie über dergleichen Gegenständeein

Gutachten improvisiren sollen.
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s Wie verhält sich bei jederspinnbaren Pflanze
sdie Arbeit zu dem gewonnenen Produkte?

s Das Programm der Regierung wird mehr Fragen dieser
- Art enthalten als solche,. welche sich auf die großen Interessen
«der Landwirthschaft beziehen; aber neben dem Programm der

iRegierungwird das der Landwirthe stehen.
Nachdem die berathende Kammer den Fragen der Regierung

idurch kurze, bestimmte Antworten Genüge geleistet haben wird,
swird sie sich mit ihrem eigenen Programm beschäftigen.

Die-s Programm ist seit lange durch die Bemühungender

EVersammlungender Ackerbaugesellschaften und besonders durch
Idie Arbeiten des Zentralkongresses des Ackerbaues, welche von

Eden vorhergehendenden Ausng bilden, ausgearbeitet worden.

an den Protokollen dieses Kongresses, namentlich in denen des

IJahres 4854, wird man die Reihenfolge wahrer landwirthschaft-
slicher Fragen von wirklichen Landwirthen gestellt und beant-

wortet finden. Ehe wir auf die Untersuchung derselben eingehen,
Fdürfte es sich empfehlen die Klippen anzudeuten, auf welche die

jBerathungskammern auf ihrem Wege stoßen werden, Klippen,
lan denen sie zerschellenkönnten.

Es gibt keinen Landbauer, der den Widerwillen nicht kennt,
welchen die Errichtung der Berathungskammern der alten Re-

gierung einflößte Dieser Widerwillen wurde außerhalb der

Regierung noch disrcheine genugsam große Anzahl Gehässiger,
Egoisten und Ungerechter getheilt. Man glaube ja nicht, daß
jener Widerwille aufgehörthabe, oder in seiner Thätigkeitun-

terbrochen sei. ie Ansichten der Menschen können nicht so schnell
auf Recht un Wahrheit zurückgeführtwerden. Noch haben
die Gegner -der Berathungskammern und demnach der Landwirth-
schaft die Hoffnung nicht aufgegeben die Erfolge dieser wichtigen
Schöpfung zu vernichten. Sie sind inihren Erwartungen noch
weiter gegangen, indem sie hofften die Ackerbaukammern hinrei-
chend fälschen zu können, um Forderungen aus ihr hervorgehen
zu lassen, die dem Interesse der französischenLandwirthschaft
gerade entgegenlaufen.

Eine solche Anmaßnng darf nicht zu sehr in Erstaunen
setzen. Die seit drei Jahren erlassenen Verordnungen sind fast
alle in entgegengesetztenAnsichten und von feindseligen Parteien
ausgegangen, die es sich vorbehielten sie später zu deuten und

zu ihrem Vortheil zu verdrehen. Ebenso war es mit dem Ge-

setze- Welches sür Die Zusammensetzungder Ackerbaukammern

entschied. Um dies Gesetzdurchzubringen, war man gezwungen
zwei dunkle Punkte darin aufnehmen zu lassen, vermittels welcher
Viele der Hoffnung Raum gaben, sich der Berathungskammern
bemächtigen und dieselben gegen die Interessen der Landwirth-
schaft gebrauchen zu können.

Hier der erste: Das Gesetz bestimmt: .

»Es haben das Recht an den Versammlungen Theil zu
nehmen, indem sie sich den gesetzlichenBestimmungen unterwer-

fen, die Besitzer, Pächter &c.«

Es ist nicht bestimmt ausgedrückt, welche Art von Eigen-
thum man besitzen müsse. Zu verschiedenen Malen wurde in

den Berathungen, welche der Annahme dieses Gesetzesvoraus-

gingm- der Vorschlag gemacht, dem Worte Besitzer noch das

Wort Land voranzustellen oder wenigstens eine Umschreibung
des einzelnen Wortes Besitzer zu geben; aber diese Beisätze
wurden unausgesetzt verworfen, und die nöthigeErläuterung auf
später vertagt. Wir sehen, daß dieselbe nicht einmal durch das

fministerielleZirkular gegeben wurde; so daß der Besitzer einer

Krambude, einer Schenke oder eines Kontors nach dem Wort-
laute des Gesetzes Mitglied einer B athungskammeksür die

Landwirthschastwerden kann. Mit Hü e dieser Zweideutigkeit
hoffte man Ackerbaukammern zusammenetzeu zu können- deren

Majorität aus Thükstehetn,Brauern und Gewükikkämembe-

stände. Eine Thatsuche ist es, daß seit der Ueberreichungdes

Gesetzes über dick Berathungskammern,die Ausschllssemit Er-

staunen eine Menge von Bewerbern uUs sich zukommen sahen, die

der Landwirthschast nicht nur gänzlichfremd, sondern derselben
auch noch, wie wohlbekannt, feindlichgesinnt waren. Diese Leute

kamen, um bei der Wahl der Mitglieder der Berathungskammer
zu stimmen, ja einige rechneten sogar darauf, selbst gewähltzu
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werden. Der gesunde Verstand der Versammlungen wird diesen
auffallenden Anmaßungen gewiß ihr verdientes Recht haben wi-

derfahren lassen. Sie können sich nicht genug gegen alle Jene

inAcht nehmen, die, nachdem sie beständig der Landwirthfchast
entsremdet blieben, jetzt, wo dieselbeBeamtungen zu vergeben hat,
plötzlichvon einer heftigen Zuneigung für sie ergriffen wurden.

Als sich der Zentralackerbaukougreßdurch die Abgesandten
aller Ackerbaugesellschaftenkonstituirt hatte, entstanden eine Menge
neue Gesellschaften,nur um Abgesandte an den Kongreß zu senden.
Diese neuen Gesellschaften bestanden aus Schwätzernund Unruh-
stiftern, die nicht im Stande waren eine Runkelrübe von einer

Moorrübe zu unterscheiden- die aber- vom Dämon der Wortsirei-
tekei besessen,vor Freude bei dem Gedanken zitterten, einen Red-

nerstuhi einzunehmenund sichso mit Gewalt Gehör zu verschaffen,
welches sie auf andere Art nie erlangen konnten. Der Kongreß
hat diese Ränkefchniiedehöflich hinausgewiesen, doch wenn sich
die Ausschüssevon ihnen überschwemmenlassen, so ist es um die

Vertretung des Ackerbaues geschehen.
Zum Ueberflußgeben wir hier ein halb-ofsiziellesDokument,

welches ihnen den Weg, den sie einschlagen müssen,zeigt. Es ist
ein Auszug aus dem Protokoll der Sitzung des großen Rathes
der Saane—ei-Loire vom 30. August 4854.

Bericht über die Ackerbauversammlungen und

Gesellschaften.

Der Rath ordnet die wörtliche Aufnahme des folgenden
Theiles des Verichtes in das Protokoll an:-

Das Gesetz über die Berathungskammern und das Zirkular
des Ministers des Ackerbaues scheinender Landwirthschaftljede
Sicherheit zu gewähren und zeugen in hohem Grade von dem

ausrichtigen Wohlwollen der Regierung. Einem einzigenPunkte
scheint uns jedoch hinreichende Klarheit abzugehen, und deshalb
verschiedenenAuslegungen Raum zu geben. Der erste Paragraf
des II. Artikels ist nämlich in folgenden Worten gefaßt:

»Es haben das Recht an den Versammlungen Theil zu
nehmen« indem sie sich den Bestimmungen unterwerfen, die Be-

sitzer- Pächter- Ansiedler und ihre Kinder, wenn sie einundzwan-
zig Jahr alt sind, und in dem Bezirke der Versammlung woh-
nen oder ihren Besitz darin haben.«

,

Wir haben uns über die Bedeutung des Wortes Besitzer,
über Welches auch das Zirkular keine weitere Aufklärung gibt,
befragt« Hat das Gesetz hier Grundbesitzer gemeint? Dann

ist es eine abgemachte Sache. Hat es Besitzer irgend einer

Art bezeichnenWollen? Jn diesem Falle wären ja die Besitzer
eines Kramladens oder die Handwerks-V die eine Werkstatt be-

sitzen, Mitglieder der Versammlungen. Dann würden Diejenigen,
welche in der Stadt- wo die Versammlungen gehalten werden,

WVhNM, dek die Häuiekbesitzergleich TM Ort und- Stelle sein,
während die Landwirthe entfernt wohnend nicht so Ieicht herbei-
kommen können, erstere mithin beständig die Majorika hil-
den. Demnach wäre die Wahl der Vertreter des landwirthschastl·i-
chen Interesses gesetzlichund faktischDenen anvertraut, welche ein

städtischesGewerbe betreiben.
Eine solche Auslegung würde die guten Folgen des Gesetzes,

ja das Gesetz selbst vernichten. Das Gesetz bliebe ein todter

Buchstabe; ja es würde noch weniger als das sein, sondern eine

Falle, eine beklagenswerthkMystisikazion Wir können den

Glauben nicht in uns aufnehmen, daß dies der Wille des Ge-

setzgeberswar; nichtsdestowenigerhaben wir geglaubt, uns dar-

über Gewißheit verschaffen zu müssen, und den Minister, der

damals das Departement des Ackerbaues verwaltete, Um Aufklä-
tung gebeten worauf Uns folgende Versicherungen wurden-

»Das Wort Besitzer Muß in der Bedeutung als Land-

besitzet genommen werden. Nur weil sichder Landbesitzerdurch,
zuweilenschwer aufzufassendekleine Nüaneen mit dem Besitzer
eines Hauses in der Stadt verschmilzt, zu dem sein Garten, ein

Park, eine Schonung oder eine kleine Nutzunggehörenkann, so

hat die außerordentlicheSchwierigkeitden passenden Ausdruck

-,».;·z.Uwählen den Gesetzgeberbestimmt, sich des einzelnen Wortes

Besitzer zu bedienen, indem er »Denjeinge»n;,»«x-denener zukommt,
RAP-

,.7-e»kr- I
sie-« ·-

die Auslegung desselbenin Uebereinstimmungmit der Vernunft
und der Wahrheit überläßt.«

Auf die Ftiigu -

»Wer wird mit der Ausltgung betraut werden und wer

wird entscheiden, ob der Kandidat ein Landbesitzer ist?«
anwortete derselbe damalige Minister des Ackerbaues:

»Diese Entscheidung wird der Versammlung anheimfallen.
bei welcher sich der Kandidat meldet.«

Das Protokoll über die Berathung des großenRathes der

sanne-et—Lojre wurde nach Paris gesandt und die Worte des

ehemaligen Ministers des Ackerbaues von Neuem bestätigt.
Jede Versammlung ist also das höchsteGewicht, um über

den Kandidaten, der sich ihr anträgt, zu urtheilen. Sie muß vor-

sichtig in ihren Zulassungen sein und ohne Bedenken alle Kan-

didaten zurückweisen,die nur durch den Wunsch angespornt wer-

den, ihr Wahlrecht zu erlangen und den wirklichen Landbaueru

ihre Ernennung und die Vertretung der Landwirthschast zu

entziehen.
Eine andere Bestimmung droht ebenfalls mit großenGe-

fahren. Die Versammlungen des großen Rathcs waren mit dem

Recht bekleidet, die Vertreter für alle jene Kantons zu ernennen,

welche keine Versammlungen hatten; nun aber bilden diese Kan-

tons gerade die größte Anzahl der Kantons in Frankreich.
Einige Uebelgesinntehatten gehofft, daß es die großen Ver-

sammlungen des großen Rathes für gut sinden würden, sich da-

durch der Ackerbaukammern zu bemeisiern, daß sie den Versamm-

lungen nur ein Mitglied zu wählen erlaubten, anstatt die benach-
barten Kantons in ihr Weichbild mit aufzunehmen und unmit:

telbar alle anderen Mitglieder zu wählen. Bei den meisten Prä-
fekten sind Bittschriften in diesem Sinne eingegangen und Ver-

suche wurden zu diesem Behuse bei den großen Versammlungen
des großenRathes gemacht.

Wenn es sich zutragen sollte, daß die- Vertretung des

Ackerbaues eines Kantons oder selbst eines Departements, sei es

durch Zulassung nicht landwirthlicher Wähler in den Versamm-
lungen, oder durch das Zusammentreffen irgend anderer Um-

stände, gesälschtwürde, so mögen die Landwirthe ja nicht ver-

fehlen Maßregeln dagegen zu ergreifen (werden im Original an-

gedeutet).
Wenn die Ackerbaukammern keinen vollkommen vorbereiteten

Plan für ihre Arbeiten haben; wenn sie außer den allgemeinen
Auslassungen des minisieriellen Programmes nicht noch einen

Entwurf bei der Hand haben, der die wichtigeren Punkte faßt
und bestimmter darstellt, so werden ihre Wünscheauf Jrrwege
gerathen, wie dies bisher mitlden Wünschen der einzelnstehenden
Landwirthe der Fall war, und das ist eben die letzte Hoffnung
der Gegner. Jede Kammer würde wol einen der Hauptpunkte
berühren; da dieselben aber zahlreich sind und wahrscheinlich
nicht alle Kammern ein und dieselbenPunkte erkiesen würden-
so geht daraus hervor, daß jeder Wunsch nur durch eine kleine

Zahl Departements ausgesprochen werden, daß also keiner die

Einstimmigkeitoder doch eine mächtigeMajorität für sichvereinigen,
und daß man endlich einen vortrefflichen Vorwand finden würde,
wie früher zu sagen: Die Landwirthe wissen nicht was sie wollen,

sie verstehen sich nicht untereinander. Warten wir bis ihnen das

Licht ausgeht. Bis dahin aber stellen wir ihnen die Verschieden-
heit ihrer eigenen Rathschlägeentgegen und fahren fortsie wie

früher mit Redensarten und Gemeinplätzenabzuspeisen.
Ersparen wir der Landwirthschaft diese großeDeniüthiguiig.

Bemühen wir uns den Berathungskammern ein übereinstimmendes

Verhaudeln einzuprägen,und halten wir uns versichert, daß
wenn sie in Uebereinstimmungzu handeln verstehen- Nichts den

Forderungen der Etwählten von fünfundzwanzigMillionen ni-

derstehen kann; jener fünfundzwanzigMillionen, die hauptsächlich
in. Frankreich die Ordnung, Sparsamkeit, Gehorsam und Sitt-

lichkeitvertreten.
.

Vielleicht wird ein anderer LandbaUEVein besseresProgramm
einreichenz wir würden uns aufrichtig darüber freuen und uns

hinreichend für unsere Mühe belohnt halten, wenn Andere etwas

Besseres vorzuschlageuwissen. Vor der Hand mögenhier aber

die vornehmsten Punkte-. welchezehn Jahre hindurch von den
270
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berühmtesten,anerkanntesten Landwirthen, und in’s Besondere von

dem Zentralkongreßdes Ackerbaues an’s Licht gestellt wurden-

s) Kredit auf Grund und Boden und Grundrentenkredit,
Reform des Hypothekenwesens, Konkurswesen.

2) Verfolgung und Bestrafung durch den Staat von länd-

lichen Vergehen; Betrug, Feld; und HausdiebstahL
3) Freiheit des Fleischhandels und des Hauskrens mit

Fleisch.
·

4) Verbesserte Rechtspflege in Bezug auf Benutzung flie-
ßender Gewässer, besonders bei Vewäfserungen und Entwäs-

serungen.
5) Wiederbeholzung.
6) Versittlichung des Düngerhandels.

-7) Aufhebung der Weide- und Hutungsgerechtigkeit.
8) Aufhebung der Zölle auf die Ausfnhr landwirthschaft-

licher Produkte.
9) Verleihung an die Berathungskammern und den großen

Rath des Ackerbaues, derjenigen Rechte, welche in diesem Jahre dem

großenDepartementsrathe eingeräumt wurden, sowol die land-

wirthschaftlichen Wahlbezirkezu bestimmen, als auch die Ernen-
nung2) der Vertreter jener Kantons zu bewirken, welche keine

Ausschüfsehaben.
.

40) Verbesserung der Volksschulen auf dem Lande.
Ueber jeden dieser Punkte könnte man einen Band schreiben;

ich werde versuchen einen so kurzen Auszug als möglich zu

geben.

§ i. Reform des Hypothekenwesens. Kredit

Grund und Boden und Grundrentenkredit.

Der Kredit ist wesentlichfreier Natur. Der Handel mit Geld

ist ein Geschäftwie der Handel mit Waaren oder Getreide; je-
der Versuch ihn zu beeinträchtigenkann nur den einen Erfolg
hervorbringen: den Zinsfuß zu erhöhen und den Wucher zu

begünstigen.
Der Kredit auf Grund und Boden würde dadurch befördert

werden, wenn es dem Landwirthe erlaubt wird, wirkliche Sicher-
heit zu stellen, ein Recht, von dem Gesetze versagt. Die gesetz-
gebende Gewalt sichert dem Landwirthe die Möglichkeitbeständig
betrügerischeBürgschaften aller Arten zu stellen. Was folgt
daraus? Daß sich die Geldverleiher von ihm wenden. Da-

durch entsteht die Kostspieligkeit des Geldes und die Nothwen-
digkeit zum Wucherer feine Zuflucht zu nehmen.

Zur Herstellung des Grundrentenkredits ist es nöthig die

Hindernisse zu beseitigen, welche sich zwischenden Verleiher stellen,
indem beiden Kontrahenten die Verpflichtung auferlegt wird sich
ihren eingegangenen Verbindlichkeiten treu zu erweisen; er wird

ferner begründetdurch die Vereinfachung der zu ergreifenden
Maßregeln, um ein reelles Unterpfand zu erhalten, welches keine

Hinterziehungzuläßtzdurch die notorifche Gewißheit,welche über
den Vermögensstandder Landwirthe, über ihre früheren Geld-

geschäfteund über die Rechtfchaffenheit, mit welcher fie ihre
Verbindlichkeiten erfüllten, gegeben wird.

Der landwirthschaftlicheKredit würde entschieden durch fol-

gende Veranstaltungen in’s Leben gerufen werden.

Art. i. Einrichtung für Anleihen auf lange Termine,

ohngefähr in der Art der Pfandbriefe in Deutschland und

Polen, welche den Kredit auf Grund und Boden darstellen.
Art. 2. Einrichtung für Anleihen auf kurze Termine, ohn-

gefähr nach dem Muster der schottischenBanken, welche den

Grundrentenkredit bilden würden.

Art. 3. Diese beiden Einrichtungen unter der Beaufsichti-
gung, aber nicht unter der unmittelbaren Verwaltung des

Staates.
Art. 4.

auf

Wegfall Ver htimlichm Hypothek, einer Hypothek,

l«) Die Ernennung durch den großen Rath war durchaus nicht
logisch; inzwischenkonnte man, in Ermangelungeiner andern mahl-
fähigen landwirthschaftlichen Körperschest,ihm dieselbe sür das erste
Mal unter bestimmten Einschränkungenanvertrauen; aber in der Folge,
wenn Berathungskammern nnd ein großerRath des Ackerbanes bestehen
werden, gebührt unbedingt auch diesen Körperschafien das»Recht,die

Wahltage zu befchitten und die Ernennung der Vertreter jener Kan-

tons, die keine Ausschüssehaben, zu bewerkstelligen.

die in ihrem jetzigen Zustande alle Arten Ränke

reien begünstigt.
Art. 5. «Jm Fall der Erschaffung von Kreditpapier, stets

freier Umlauf desselben.
Art. 6· Kostenfreie Erklärung der Zahlungsunfähigkeit,

kraft des Zerfisikatesder Verarmung

§2.

und Betrüge-

Verfolgung und Bestrafung von ländlichenVers
gehen, Betrug, Feld- und Hausdiebstahl.
Während die Vergehen, welche in den Städten, oder auch

auf dem Lande zum Nachtheile des Handels begangen werden,
streng und kostensrei durch die königlichen Anwälte untersucht
und unterdrücktwerden, müssendie gegen die Landwirthschqft
begangenen Vefgehendurch die Zivilpartei verfolgt werden, mit
anderen Worten: aus Kosten Desjenigen, der das Opfer des Be-

truges war. Man läßt uns glauben, daß die Gerechtigkeit um-

sonst in Frankreich zu erlangen ist, aber man gewährt uns

diese kostenfreie Gerechtigkeitnur unter der Bedingung, daß wir

die Kosten bezahlen. Wir haben allerdings das Recht unsern
Ersatz an dem Schädiger zu suchen; dadieser aber gewöhnlich
zahlungsunfähigist, so beschränktsich dies Recht blos darauf,
ihn gefangen setzen zu lassen, wo wir ihn dann auf unsere Kosten
ernähren müssen,s’ zwar, daß der bestohleneBesitzer, der seinen
Dieb verfolgt, nichinur die Gerichtskostenbezahlt, sondern auch
noch für den Lebensunterhalt des Spitzbuben sorgen muß. Das

ist die Genugthuung, die ihm wird. Wenn dies Gesetzvon Die-
ben von Profes n gegeben worden wäre, entschlossen, sich über
Besitzthum un Besitzer lustig zu machen, so bezweifleich, daß
sie eine vollkommnere Lächerlichkeitund eine grausamere Mysti-
sikazionherausgefunden haben würden. Man sagte sonst: »Der
Geschlagene zahlt die Kosten«; aber man hat den Ve-

stohlenen vergessen, der ste heutzutage auch bezahlt.

Diese Diebstähle bleiben unbestraft, so lange sie blos den

Landwirth betreffen,- sobald sie aber den Handelsmann betreffen,
werden sie streng geahndet —- eine Parteilichkeit, die sich oft auf
die empörendsteWeise kund gibt. Z. V. das Stehlen von grü-
nem Holz (Waldfrevel), ist kein Gegenstand der Untersuchung,
denn das arme Holz gehört dem Landwirthe; ist aber dasselbe
Holz in Klaftern gesetzt, so wird die Entwendung desselben streng
bestraft, denn dann könnte es ja einem Spekulanten gehören.
Auf diese Art hat man die Nazion in zwei Klassen getheilt: die

eine wird durch die Gesetzebeschützt,die andere den Freibeutern
und Vetrügern blosgestellt. Man behauptet, die Privilegien ab-

geschafftzu haben; aber das ist ein Jrrthuin, denn man hat sie
nur aus ihrer Stelle gerückt.

Das Land wird, besonders seit drei Jahren, ununterbrochen
von ganzen Horden "«Vagabundentheils Bettlern, theils Dieben

durchstrichen-, welche fast immer drohend betteln oder stehlen und

die Landbewohner mit Schrecken erfüllen. Diesen gefährlichen
Menschen ist die vollkommenste Straflosigkeit gewährt Denn man

muß wissen, daß die von dem Justizministeriumseit fünfunddrei-
ßig Jahren an die Gerichte erlassenen Verfügungenbeständigdie

Verminderung der Verfolgungskoften anempfehlenzund esist selbst-
redend, daß diese Verminderung sich UUV ausschließlichauf die

auf dem Lande begangenen Verbrechen beziehen darf. Die

Weinberge werden geplündert,die Flüssedesgleichen. Wilddiekerei
wird patentartig getrieben. Ebenso ist es mit dem Holzdiebstahl
und mit der Zerstörung der Ernten durch das Wild.

Noch eine Art von Diebstahl beste t, strafwürdigerals alle

anderen, welchen die königlichenAnwäle vollständig unbestraft
lassen: das ist der Hausdiebstahl dur Hinwkgschaffung des

Pachtviehes, sowie alles Dessen, was zur inrichtUUgeines Pacht-
hofes gehört. Der Meiek, Ansiedler oder Pächter, verkauft oder;-.
entfernt das Vieh, das Getreide, das Geschirr, kUtz Alles was

zur Einrichtung des Hofes gehörte und niemals hat ein solcher
mit Treubruch Vekbundene Diebstahl dem Gericht genügendeVer-

anlassung zur-Verfolgungder Schucdigell geben können.
Entwendet aber ein Kasfirer Die ihm anvertrauten Gelder

oder ein verantwortlicher Geiverbsnrann die ihm anvertrauten

Waaren, so wird er von-den Staatsanwalten vor das Kriminals

.-
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gerichtgestellt.Worin besteht dennder Unterschiedzwischendiesen bei-'

den Arten von Diebstahl? Der eine betrifft die Industrie, der

andere die Landwirthschast. Das ist Alles.

Hier die Verbesserungen, welche die Berathungskammern
fordern müssen:

i. Daß die Staatsanwälte auf unparteiische Weise alle die

Vergehen Verfolgen, welche gegen alle Arten von Besitzthum
begangen werden und besonders den Waldfrevel gegen Pri-
vaten.

2. Daß die Feldhüter zu einer strengern Erfüllung ihrer

Pflichten ermahnt werden.

B. Daß die Unterdriickungeines Protokolles durch den Maire

als ein Mißbrauch der Gewalt betrachtet werde, welcher zu ge-

richtlicher Verfolgung Anlaß geben kann.

4, Daß die Hinwegschaffung des Viehstandes, des Getreides,
des Schiff und Geschirrs und anderer Gegenstände,die ein Ve-

sitzer zum Behuf der Geschäftsbetreibungangeschafft hat, durch
den Meier, Diener oder Pächter bewerkstelligt, Von den Staats-

anwalten als Raub und Treubruch gerichtlichverfolgt werde.

sä. Freiheit des Fleischhandels und des Hausirens
mit Fleisch.

Wir wohnen einem eigenthümlichenSchauspiel bei.

Während die auf dem Lande erzeugten Lebensmittel aus der

letzten Stufe der Erniedrigung stehen, so ist der Preis des Flei-
sches in Paris doch kaum gesunken. Die Viehzüchterentledigen
sich ihrer Thiere mit Verlust, ohne daß der Konsument von die-

ser Preiserniedrigung Nutzen zieht, denn zwischen sie und die

Landwirthe drängt sich eine privilegirte Körperfchaft,die allein

das Recht des Verkaufens genießtund die sich dieses Recht auch
vollkommen zu Nutze macht, indem sie theuer verkauft, was sie
billig einkauste.

Hier der. Vorschlag, den die Berathungskammern einreichen
könnten:

Daß der Fleischhandel unter der Ueberwachungder Staats-

verwaltung frei gegeben werde, und daß das Hausiren mit Fleisch,
in der Art wie das mit Fischen, Geflügel und Wildpret er-

laubt werde.

sit. Verbesserte Rechtspflege in Bezug auf Benu-

tzung der fließenden Gewässer, der Bewässerungen
und Entwässerungen.

Es gibt in Frankreich eine außerordentlich geschickteund

unterrichteteKörperschaftt nämlich die Straßen- und Brücken-

baumeister.
Diese Jngeniöre haben die Eigenschaft des Wassers als be-

wegende Kraft, oder als Fortlchaffungsmittel für Gegenstände
von spezifischgeringeremGewichtegründlich studirt. Sie kennen

die Wirkung, welche es auf dle Schaufeln eines Mühlrades her-
vorbringt, verwenden es mit gleicher Geschicklichkeitbei vhex- wie

bei unterschlächtigenRädern Und zeichneu sich ebenso sehr durch
das Spannen von Brücken als durch das Wölben von Bögen
aus. Dies sind die Gründe, warum man sie mit der Verwal-

tung der Gewässer, die als Befruchtungsminel und als die vor-

züglichstenHülfsmittel des Ackerbaues zu betrachten sind, beauf-

tragte. Nun aber find sie in tiefster Unwissenheit über den Un-

terschied zwilchenGras- Und GemüsepflcmzenUnd ahnden nicht
die Existenz des Raygrases noch des weißenKlees.

Unter Denen, welche speziellmit der Verwaltung der Gewässer
beauftragt sind, besitzeneMige (und diese bilden die Ausnahme)
vollkommene Kenntnisse und können dem Ackerbau Dienste er-

weisen; aber der größteTheil Derjenigen, welche zum Wasserbau-
fache gehören, sind den Elementarbegriffender Bewässerung
fremd.3)

·) Es sei uns erlaubt, hier als Milderung des eben Gesagtenan-

zuführen,daß einige Brücken- und Straßenbaumeisteesich günstig·sür
die Bewässerung ausgesprochen haben. Radaultde Busson, Autor eines

geachtetenWerkes über den Lan der Wasser- War als Chef in der Ab-

tbeilung über die Bewässerungangestellt;Da er sich wohlwollend für
dieselbe zeigte-, hat man sich beeilt ihm seine Stelle zu nehmen«

-D,e Pistohe, der noch jetzt Chef des Büros der Bewässerungist, ver-

dient auch Lob, jedoch mit einiger EinschränkungdHeftiger Vertheidiger

Deutsche Ge-werbezeitung. 204

Der Zentralkongreßdes Ackerbaues hat die Bewässerungss
frage für so wichtig- erkannt, daß fie fast in jeder seiner Sitzun-
gen vorgenouruten-;tvird. Um allem Tadel der Administrazion
zu entgehen, hatte er sich überwunden seine Unzufriedenheit mit

den Jugeniörs in gentäßigtenWorten auszusprechen; diese aber

suchten im Jahr 4854 unkluger Weise diese Frage, welche man

hatte einschlummern lassen, wieder hervor. Durch eine Reihe
von Vorbereitungen, die auszuführenunnützwäre, hatten sie sichin

einer Kommission einen Berichterstatter und eine Majorität ver-

schafft, und verlangten, daß man ihnen aus noch vollständigere
Art die Landbewässerungüberlasse. Der Zorn des Kongresses
brach augenblicklich los. Der Bericht, welcher zu Gunsten der

Brücken- und Straßenbaubehörde entschied, wurde einer neuen

Kommission vorgelegt, welche ihn vernichtete. Die Beschlüssedie-

ser Kommission wurden von dem Kongreß noch für.zu begünsti-
gend für die Brücken- und Straßenbaubehördegehalten und die

Erörterungen nahmen einen solchenKarakter an, daß die Admi-

nistrazion nicht in Versuchung gerathen wird sie zu erneuern.

Aber der Bericht über diese Sitzung ist in den Protokollen da-

hin verstümmeltworden, daß der von der Brücken- und Straßen-
baubehörde auf indirektem Wege eingereichte Antrag unterdrückt
und durch einen andern ersetzt wurde· Wir wissen nicht, wem

dieser Ersatz zuzuschreibenist, der wahrscheinlich nur das Resul-
tat einer Jrrung ist, der aber das Wesen der Sitzung in den

Protokollen gänzlichverändert.

Heutzutage dauern die Formalitäten, denen man sich zur
Erlangung einer Bewässerungsermächtigungunterziehen muß, im

Durchschnitt fünf Jahre; denn selbst wenn die zu bewässernde
Fläche nur eine Hektare beträgt, so ist zur Ausführung derselben
ein Dekret vom Präsidenten der chublik nöthig.

Noch mehr: die Jngeniöre fügen den, billigerweise in dem

Interesse der Grundbesitzer gegebenen Vorschriften noch eine

Menge Detailverordnungen bei, die alle keinen andern Zweck
haben als die Kosten zu erhöhenund die Freiheit der Bewässe-
rung zu beschränken.

Diese in der willkürlichstenWeise aufgestellten Verordnun-

gen, von einem Gegenstand zum andern springend, bezeugen oft
nur den Eigensinn eines Unverständigen,der gern an seine Fähig-
keit glauben lassen möchte.

Jn Folge dieser übertriebenen Anforderungen werden nun

gar keine neuen Bewässerungeneingerichtet, und die Wässer, die.
den Boden Frankreichs befruchten könnten,gehen wie in früherer
Zeit unbenutzt verloren.

Die Berathungskammern, sowie der Zentralkongreßkönnten
folgende Forderungen stellen:

i. Daß alle Bewässerungsprojektefür Kollektivinteressen,als

allgemein nützlicherklärt werden mögen, wenn der Erfüllung
aller die gewerblichen Gerechtsame schützendenFormalitäten ge-

nügt wurde.

2. Daß die Trockenlegungen und Bewässerungenvon weni-
ger als 20 Hektaren von weder schiffbaren,noch flößbarenGewäs-
sern im Präfekturrathedurch Rechtsspruchdes Vräfekten,nach einer

einzigen durch einen von ihm ernannten Kommissar gemachten
Untersuchung, gestattet werden können,mit Vorbehalt jedoch des

Einspruches, wenn Privatinteressen dadurch benachtheiligt werden.

3. Daß die Administrazionaufgefordert werde alle Gewässer,
die weder der Schiffsahrt noch den bestehenden Mühlwerken die-

nen, zur Verfügung der Bewässererzu stellen.
4. Daß in der zu erlassenden Verordnung über die Ver-

theilung der GewässerzwischenBesitzer von Ländereien und denen

von Mühlwerken,der Bewässerungein größerer Theil zugestan-
den werde-

5. Daß die Formalitäten vermindert und verkürztwerden.

6. Daß die Regierung fortfahre, den Ackerbaugesellschaften
und Versammlungen, die, zur Erwerbung von Modellen zur

Entwässerungnothwendiger Instrumente und namentlichzur Fa-

der autokratischen Brücken- und Straßenthevrien,zeigt er sich in der

Praxis voll Bereitwilligkeit undversöhnlichenGeistes.

s Hauptsachlich findet sich beim Brücken-.und Straßenbaurathedie

Verachtungund der Widerwille gegen die Landbeivasserung.
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brikazion von Röhren (Under Drains) bestimmten Beiträge zu

entrichten.
»

§ 5. Wiederbeholzung.
Es gibt zu viele mit Holz bewachsene Ebenen und zu viele

davon entblößteAbhänge (Blößen und Lehden). Es würde sich
darum handeln das Holz zu versetzen und in die Gebirge zu

verpflanzen. Die abschüssigenTerrains vertragen das Abholzen
»nicht. Die Regengüsseschwemmen die Dammerde weg und der

Boden wird unbebaubar.

Die Waldungen in den Ebenen sind aus zwei Ursachen
nachtheilig: einmal weil sie oft besser in Wiesen oder fruchtbare
Aecker verwandelt werden könnten, die einen weit reichern Ertrag
als das Holz liefern würden; und dann weil die Beheizung
solcher reichen Flächen den Anbau des Holzes auf weniger frucht-
barem Boden verhindert und sich der Wiederbeholzungder Berge-
blößen entgegen stellt.

Man könnte verlangen:
Daß die Abholznng der Ebenen unter der Bedingung er-

laubt werde, daß dagegen die Wiederbeholzung einer doppelt so

großenFläche im Gebirge, auf Lehden und Blößen, die aner-

kannt sich gut für Forstkultur eignen, bewerkstelligtwerde.

§ 6. Versittlichung des Düngerhandels.

Der Dünger gehört zu den wichtigsten Bedürfnissen des

Ackerbaues. Werden die ersten Bedürfnisseirgend einer andern

Industrie verfälscht, so interveniren die königlichenAnwalte.

Wenn ein Seidenzüchterdem Fabrikanten Seide liefert, die mit

,Wolle oder Flachs untermengt ist, so wird er als des Betruges
schuldig gerichtlich verfolgt. Warum verfolgt man denn nicht
den Spekulanten, der dem Landwirthe Guano, Düngerpulver oder

animalischen Dünger mit Kreide, Torf oder Asche vermengt,
verkauft? Das kommt daher, weil es zwei Gesetze in Frankreich,
oder was dasselbe ist, zweierlei Anwendungen des Gesetzes gibt:
das eine ist für den Kaufmann und Fabrikanten, das andere für
den Landbauer.

Die Berathungskammern müssen darauf hinarbeiten, daß
dieser Unterschied aufgehoben werde; sie müssendem Lande den-

selben Schutz der Gesetze erringen, wie ihn die städtischeIndu-
strie oder das Fabriksfach genießt. Nichts mehr, Nichts weniger.
Dasselbe Gesetz für Alle, dieselbeGesetzanwendung für Alle: das

muß ihr Wahlspruch sein.
Durch die schmachvolleOeffentlichkeit, welche die Journale

diesem Handel von Betrügern verleihen, wird überdem die

öffentlicheSittlichkeit ebenso tief verletzt als das Privatinteresse
; der Landbewohnerz und die Unthätigkeitdes Anklageamtes (Wohl-·

fahrtspolizei) hat traurige Folgen gehabt.
Es haben jedoch einige Verfolgungen in Bezug auf diese

Düngerfabrikantenstattgefunden. Man glaubt vielleicht, daß sie
von ihren Opfern gegen sie geführtwurden? Keineswegs. Diese
Klagen wurden von ihnen selbst gegen Jene geführt, Welcheden

Landwirth von diesen Betrügereienbenachrichtigten und ihn warn-

ten dagegen auf seiner Hut zu sein. So schlecht ist unsere Gesetzge-
bung beschaffen,daß Niemand vor einer zur Gewohnheit gewordenen
Betrügereidas Publikum warnen darf. Das ist es, was man

in Frankreich Pteßfreiheitnennt.
- Barral und Vayen sind vor Gericht geschleppt worden und

mußten sich prozessiren lassen, weil sie muthig dem Landmann

sagten, daß man ihn bestehle.
—

Das zur Bestrafung der im Düngerhandel vorkommenden

BetrügereienvorgeschlageneGesetz ist in sofern ungenügend,daß
es, anstatt dem Landmanne die Mittel zu gewähren, sich selbst
vertheidigen zu können, es seine Vertheidigung in die Hände der

Regierung legt: das ist nur eine halbe Maßregel. Außer der

durch das Anklageamt ausgesprochenen Strafe muß man dem

Landwirthe auch noch eine unmittelbare Genugthuung gestatten;
muß es so einrichten, daß er an der Unterdrückungdes Betrü-

gers noch ein besonderesInteresse habe- Und Muß in jedem Falle
Allen das Recht zugestehen, alle Fälschungen,die sich in Bezug
auf den Dünger erweisen lassen, zu veröffentlichen. .

Dies Gesetzbesteht schon bezüglichauf die Staatsbeamten;

wenigstensin"Betreff auf Vergehen in ihren Amtsverrichtungen.
Es muß auch in Bezug auf den Düngerhandelin’s Leben tre-

ten, da dieser die allgemeine Wohlfahrt und die Ernährung des

Landes so nahe berührt.
Hier die neuen Maßregeln, welche zu ergreifen wären, wenn

anders diesBerathungskamtnerndamit einverstanden sind:
t. Daß die Betrügereien im Düngerhandel veröffentlicht

werden können, ohne daß Derjenige, der sie der Oeffentlichkeit
Preis gibt, in irgend eine Strafe verfalle, vorausgesetzt daß er

die angeführtenThatsachen beweist.
D. Daß von dem Käufer verfälschtenDüngers ein Schaden-

ersatz gefordert werden könne, und daß dieser Ersatz nicht nach
Verhältniß der Mangelhaftigkeitdes angekündigtesnArtikels ab-

geschätztwerde, sondern nach Maßgabe des direkten oder indirek-
ten Schadens, welcher durch den Gebrauch verfälschtenDüngers
für die ganze Ernte entstehen konnte.

3. Daß die Aufklärungüber Betrügereienim Dünger durch
Prämien belohnt werde, wie es bei den Enthüllungen über den

Schleichhandelder Fall ist.

§7. Aufhebung der Weide- und Hutungsgerechtigkeit.

Diese Aufhebung wird von allen Landwirthenund von der

bedeutenden ajorität der großen Departementsräthebeantragt.
Die Unannehmlchkeiten, welche diese Gerechtigkeit darbietet, könn-
ten durch die Annahme folgender Verfügungen,welche schon von

verschiedenen otnmissionen den berathenden Versammlungenvor-

geschlagen w rden, vermieden werden:

i. Die Weide- und Hutungsgerechtigkeit soll«in jedem De-

partement aufgehoben werden, nachdem man darüber die Meinung
der berathenden Ackerbaukaminern eingeholt hat.

2. Glaubt die Ackerbaukammer, daß die allgemeine Unter-

drückungder Weidegerechtigkeit nicht in allen Departements von

Nutzen sei, so soll sie über die Unterdrückungderselben in jedem

Kreise nach und nach zu Rathe gezogen werden.

Z. Jene Kreise, für welche die Berathungskatnmer die Auf-
hebung der Weidegerechtigkeitnicht als zweckmäßigbefunden bat,
sollen in Bezirke abgetheilt werden, und die Berathungskammer
wird dann nach und nach über die Aufhebung dieser Gerechtig-
keit in jedem Bezirke befragt werden.

4. Die Bezirke, für welche die Berathungskammer die all-

gemeine Aufhebung der Weidegerechtigkeitals unzweckmäßiger-

achtet hat, sollen in Gemeinden zertheilt werden und in jeder
derselben kann dann die Aufhebung dieses Rechtes nach dem

Gutdünken des Gemeinderathes beschlossenwerden.

Aufhebung der Zölle auf die Ausfuhr land-

wirthschaftlicher Produkte.

Während man darnach trachtet, die Abzugskaniilefür un-

sere Jndustrieprodukte zu vermehren, während man von Zeit zu

Zeit Prämien auf jene Ausfuhren zahlt- Um die Märkte vor

Ueberfüllungzu schützen,tritt man der Ausfuhr unserer land-

WikkhfchnftlichenErzeugnisse hemmend entgegen, man erschwert sie
anstatt sie aufzumuntern.

Bei der Herabwürdigung det Preise aller ErzeugnisseUnd

insbesondere des Viehes, in dem AugenblickeWV Man sich be-

mühen sollte uns die fremden Märkte zu eröffnen, läßt man den

Versender einen Ausgangszollbezahlen Ein junger Ochse sahlt
3, ein Pferd 5 Fr. Letztere hat man in diesem Jahre vom

Ausgangszoll befreit. Warum wird das Hvthieh unbilliger
behandeij Diese Zölle sind allerdings ering, aber sie heben dem-

ohnemchtet nicht das Prinzip auf; aß dem Landwirthe keine

freie Verfügung über seine Erzeugni e zustehenfoll, und daß die

Begünstigungemderen sich die Industrie erfreut, sich für ihn in

Schwierigkeiten und Unkosten verwandeln«
Die Ausfuhr der Baumrinde ist Verboten Damit die Le-

dekhändlekund Gäkbek die Besitzer M Waldungen zwingen
können, ihnen die Lohe zu einem UnwükdigenPreise zu liefern,
verwahrt man sievor jeder Art Von Konkurrenz.Die Ausfuhr
ist untersagt. Die· Regierung kann in der That die Strenge

dieses Gesetzesmildern; aber tritt ein solcher Ausnahmsfall ein-

§8.
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so kann der Landwirth doch nur aus Gnade und besonderer Gunst
die Ausfuhr bewerkstelligen.

Die frischen Häute, ein durchaus landwirthschaftliches Pro-
dukt, zahlen bei der Einfuhr und Ausfuhrz aber bei der Ein-

fuhr zahlen sie l Fr» bei der Ausfuhr 46. Jst dies cin Vet-

hältniß? da sieht man, wie die Billigkeit in Sachen der Schutzzölle
verstanden wird. Die trockenen Häute zahlen 5 Fr. bei der

Einfuhr und 25 Fr. bei der Ausfahr. Anstatt, daß der Gärber

dem Landwirthe gegenüber auf demselben Stand der Gleichheit
stehen sollte, laster«er aus ihn mit dem ganzen Gewicht eines

parteiischen Gesetzes. Dieses gewährt ihm einen Vortheil von

fünfzehnhundektProzent durch die Zölle auf Häute und stellt die

Lohe zu seiner vollkommenen Verfügung. Jn diesem letzten Punkte
ist ihm der Landwirth gänzlichPreis gegeben.

Nicht weniger ungleich ist das Gesetz in Betreff der rohen
Seide.

Der Eingangszoll beträgt 5 Centiines, der Ausgangszoll
3 Franks.

«

Ein Fabrikant, vor einer Kommission über diesen Punkt
befragt, tief mit Enthusiasmus: »Wir müssen uns unsere
schöne Seide sür unsere schönenFabriken erhalten« Um rich-
tig zu sprechen hätte er eines dieser zueignenden Pronomen än-

dern und den Landwirthen sagen müssen: »Wir wollen uns

Ihre schöne Seide für unsere schönenFabriken erhalten«-«
Man hätte also Ursache zu fordern:
Die Aufhebung aller Zölle auf die Aussuhr landwirthschaft-

licher Erzeugnisse.4)

§9. Verleihung, an die Berathungskammern und

den großen Rath des Ackerbaues, der Rechte, welch-e
in diesem Jahre dem großen Departementsrathe ein-

geräumt wurden, sowol die landwirthschaftlichen
Wahlbezirke zu bestimmen, als auch die Ernennungen
der Vertreter jener Kantons zu bewirken, welche keine

Komitien haben.
Sobald als in jedem Departement eine Ackerbaukammer be-

stehen wird, ist es natürlich, daß sie allein für ihre Vollständig-
keit und ihre Fortbestehung sorgen muß. Die Einmischung des

großenRathes, welche dieses Jahr in Ermangelung der Bera-

thungskammer nothwendig war, würde hinfort des Vorwandes

entbehren und nicht zu entschuldigensein.
Nur könnte ein Fall eintreten, wo eine Abhülfe angesucht

werden müßte; dieser Fall Wäre, daß wenn eine Ackerbaukammer,
ursprünglichdurch unmittelbare Ernennung des großen Departe-
mentsrathes- aus UichtlgndwirthschaftlichenElementen zusammen-
gesetzt, dahin trachten sollte sich im Gefühl ihrer Macht dadurch
künstlicherhalten zU wollen, daß sie bei einer andern Wahl alle

landwirthschaftlichenElemente, die aus der Ausdehnungdes Um-

kreises einer jeden Komitie hervorgehen würden, von sich zu
entfernen trachtet·

Die bloßeMöglichkeitan den großen Rath desAckekbaues

appelliren zu können,würde sonder Zweifel hinreicheneinem sol-
chen Mißbrauchezuvorzukommen. Jn jedem Falle würde die

Appellazion selbst Hülfe schaffen. »

Hier der Wunsch, der auszusprechenwäre:
Daß in der Folge die Bestimmung der Zahl der Kantons,

die zu jedem Ausschuß gehören sollen Und die Ernennungder

Mitglieder der BergthUngskammer für jene Kantvns, die der Aus-

schüsseentbehren, der Berathungskammer überlassenbleibe, mit

Vorbehalt der Appellazionan den großenRath des Ackerbaues.5)

§ to. Verbesserungen der Ackerbauschulen.
Viele der Ackerbauschulenlassen in Betracht der Zöglinge,

4) Jm Jahre 4847 verlangte die Zvllverwaltungselbst die Alst-
hebung aller Auggangszöllr.Diese Zvlle bringendem Staatsschatzenn
Ganzen nur 4,400,000 Fr. ein. Das lehnt dle Mühe nicht den Handel
zu martern und einen Schwarm Beamten anzustellen-

«) Um ein doppelter Zusammenwian zU vermeiden, würde die

Verathungskammer, indem sie die Wahlbezirkebestimmt,zu gleicher Zeit
und in derselben Sitzung die zukünftigenKammetnntgliederernennen-

welchedie Kantons vertreten sollen, die keine Ausschussehaben.
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welche sie aufnehmen und später dem Lande übergeben,zu wün-

schen übrig. Einige fordern zu viel von den jungen Leuten,
andere zu wenig; siinige nehmen nür Gelehrte auf, die sich nur

dazu eignen in der Folge Stubenökonotnenzu werden und über

die Landwitthschaft zu schreiben; andere werden unter dem Deck-

mantel der Landwirthschaft zu Wohlthätigkeitsanstaltenund Zu-
fluchtshäusern.

Es ist unbezweifeltgut die Waisen und jungen Landstreicher
aufzunehmen, es ist ein edles Werk der Barmherzigkeit; aber

wenn man sich mit der Nächstenliebebeschäftigt,muß man des-

halb nicht glauben machen wollen, als befasse man sich mit der

Landwirthschaft, das würde einen Mangel an Aufrichtigkeitbe-

weisen. St. Vincent de Paul hat sich niemals für einen Land-

wirth ausgegeben, aber deshalb hat er nicht weniger Ansprüche
auf unsere Achtung.

Glaubt man, daß sich die Landwirthschaft als sehr bereichert
ansehen kann, wenn man aus den Vorstädten, ja selbst von den

Bänken des Polizeigerichtes junge Unglückliche aufgreift um sie
für das Land zuzurichten? Man muß die Städte davon befreien,
sagt man. Ganz gut; der Landwirth nimmt sie als unglückliche,
oft entehrte Brüder auf, die doch leben müssen; aber er will

nicht, daß, wenn man ihm eine Last auferlegt, es den Anschein
habe als erzeige man ihm eine Wohlthat. Die Landwirthschaft
will, daß es laut ausgesprochen werde, daß sie ein viel größeres
Vertrauen in Kinder setzen würde, welche aus Landfamilien

stammen, welche seit ihrer Kindheit an die Feldarbeit gewöhnt
sind und welche eine starke Vermuthung für ihre gute sittliche
Ausführung haben, die die Folge einer guten Erziehung ist, de-

ren Anfang im Schooße einer, gleichviel ob reichen oder armen,
aber arbeitsamen und achtungswerthen Familie gemacht wurde.

Die Landwirthschaft nimmt alle Zöglinge aus allen Schulen
auf; sie stößt weder den Landbauer in Glaceehandschuhen noch
das Findelkind von sich; allein sie würde einen-viel größern

Nutzen aus einer Klasse ziehen, welche die Mitte zwischen diesen
Beiden einnähme. «

Es würde von Nutzen sein den folgenden Antrag zu stellen:
Daß die Zöglinge der im Interesse der Landwirthschaft er-

richteten Schulen soviel als möglich unter den Kindern recht-
schaffener Landbauer gewähltwerden, und daß man mehr darauf
sehe, sie zu praktischen Arbeitern als zu Gelehrten heranzu-
bilden.

Wir wollen nicht behaupten, daß wenn der Landwirthschaft
die Genugthuung wird, die in den oben besprochenenzehn Para-
grafen enthaltenen Verbesserungen zu erringen, ihm deshalb Nichts
mehr zu wünschenübrig bliebe; allein er würde dann das Wich-
tigste erreicht haben, und die Epoche der Wiedergeburt würde für
ihn beginnen.

Es würdeunmöglichsein den Nutzen, welchen er aus jeder
dieser angegebenen Verbesserungen ziehenwürde, in Zahlen genau
zu berechnen; bei einigen jedoch ist dies leicht thunlich.

Der Vortheil, den z. B. die Errichtung des Kredits auf
Grund und Boden hervorbringen würde, wäre folgender:

Die hppothekarische Schuld des Ackerbaues beträgt ohnge-
fähr 40,000,000,000 Fr., welche mit allen Kosten und Neben-

kosten ohngefähr 7770 jährliche Rente zahlt. Dies ist die Ab-«

schätzung,welche der Zentralkongreßdes Ackerbaues in Uebereinr

stimmung mit den vornehmsten Schriftstellern, welche diesen Ge-

genstand behandelt haben, angenommen hat.
Die Landwirthschaft zahlt demnach jährlichfür die Benutzung

des auf ihr hhpothezirten Kapitals die

Summevon. . . . . . . . .

An diese hypothekarischeSchuld reiht
sich die aus bloße Handschriften kontrahirte,
welche die erstere ganz gewißübersteigt,nnd

die wir demnach zu niedrig schätzen,wenn

wir sie ebenfalls auf 40,000,000,000 Fr-
siellen. Diese Schuld, welcheauch Anleihen

zu dem wucherischen Zins von 40-—200Xo
und den wucherischenterminweisen Verkauf
von Getreide und-Vieh in sich schließt-zahlt
ein viel höheres Interesse als die hypothe-

700,000,000 Fr.
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zirte Schuld. Wir wollen, um ganz mäßig
zu sein, diesen Zins aufslV0 schätzen.Für
die Nutznießungdes handschriftlich gesicher-
ten Kapitals zahlt also die Landwirthschaft
jährlich die Summe von . . . . . 800,000,000 Fr.

Totalsumme . . .

Und was sollte er zahlen?
Verlassen wir die ausnahmsweisen Zustände- in denen wir

leben und gehen wir drei Jahre zurück. Wieviel war damals

das Geld werth? es stand unter 40X0. Die Anleihen an die

Landwirthschaft waren wegen der zu laufenden Gefahren theuer·
Aber die Geldanlegungen durch Ankäufe von Vesitzthümernoder

Renten brachten ZOXMdie Schatzkammerscheine,die Einzahlungen
in die Sparkasse brachten 4 oder unter 40X0. Die Departements-
banken eskvntirten zu 372 und 30X0. Der reelle Zinsfuß war

gewiß unter 40-«0.Nehmen wir ihn jedoch zu 40X0an, aus
welchen Fuß wir ihn nach 48 Monaten der Ruhe wieder sehen
werden, so zeigt sich, durch das Nichtbestehen des Grundkredits

der dein Ackerbau auferlegte Verlust auf folgende Art:

Er sollte für das Anleihen von 20,000,000,000 Fr. å

40X0zahlen . . . . . . . 800,000,000 Fr.
Er zahlt . . . . · . . 4,500,000,000 »

Unterschied zum Nachtheile des Ackerbaues 700,000»000 Fr.
Man könnte den Einwurf machen, daß hier eine Budget-

frage vorhanden wäre und daß die Schatzkamnicr eine Abgabe
von den hypothekarischen Anlegungen beziehenmüsse. Man stelle

diese Abgabe, wenn man will auf 400,000,000 Fr., so wird

s-'·die Landwirthschaft immer noch ungerechterweise um die jährliche
Summe von 600,000,000 verkürzt.6)

Jst das Alles? Ach, leider nein! Neben die Verluste, welche
die Landwirthschaft durch das Ermangeln geordneten Kredits er-

leidet, muß man noch jene stellen, die er noch durch die Entzie-
hung von Vortheilen zu tragen hat.

Ohne viel Geld gibt es keine gute Unternehmung und die

Landwirthschaft, die des Geldes entbehrt, wird stets eine armselige
bleiben. Ein Landgut kann ohne ein Umlaufskapital von we-

nigstens 400 Fr. pr. Hektare nicht kultivirt werden. Leicht, aber

unnützwürde es sein darüber den genügendenBeweis zu führen.

Heutzutage übersteigtdas Uinlaufskapital, wie aus den Nach-«

sorschungen von Lullin, Chåteauvieur und vieler Anderen hervor-
geht, im Durchschnitt kaum die Summe von 400 Fr. Es fehlen
uns also 300 Fr. aus die Hektare und da wir in Frankreich

ohngefähr25,000,000 Hektare kultivirten Landes haben, so fehlt
unserem Ackerbau die Totalsumme von 25,000,000 X 300 =

7,500,000,000 Fr.

Von wem soll man diese 300 Fr. fordern, wenn nicht vom

Grundkredit, der sie liefern wird, wenn ihm der Boden die ge-

hörigeSicherheit darbietet. Sehen wir, was der Vortheil davon

sein wird. Man muß die Kapitale, welche der Ackerbau ver-

wendet, unterscheiden: es gibt Kapitale, welche auf den Ankan
von Grund und Boden verwendet werden, welche vor etwa vier

Jahren 30-»brachten; aber es gibt auch Kapitale, welche der

Kultur gewidmet sind. Diese letzteren sind Gewerbskapitalien,
welche wie alles in den Handel oder die Fabriken angelegte Geld

40 Proz. brachten und bringen.
Auf 7,500,000,000 geben 400X0 . . . 750,000,000
Von diesem jährlichenProdukt sind die 40X0

Zins abzuziehen . . . .
,. . . 300,000,000

So bleibt dem Ackerbau ein reiner Ge-

winn von . . 450,000,000
600,000,000

. 4,050,000,000

welche vereinigt mit den vorhergehenden .

ein Nettogewinn von . . . . . . .

liefern.

6) Man könnte hier fragen, wer erhält diesesMehr? —- Und die
Antwort würde sein — die Besitzer der Kapitalien, welche in der Land-

wirthschaft umlaufen. Und man könnte weiter fragen: wer bezahlt dieses
Mehr letzter Hand? —- Die Konsumenten, d. h. Alle, welche die land-

wirthschastlichen Erzeugnisse verzehren und weiter verarbeiten andrer-

wetthen, und letztere sind Handel und Industrie. Red. Gwz.

BBTOOMOOFr. l me

Der Nettogewinn der französischenLandwirthschaft bei einem

einzigen der von uns angegebenen Punkte könnte sich also aus
die jährliche Summe von einer Milliarde und fünfzig Millionen
Franken belaufen.

Untersuchen wir noch einen zweiten Punkt:
Die Pewässerungkönnte mit Leichtigkeitüber 5,000,000 Hek-
des französischenBodens verbreitet werden und würde nach

Abzug aller Kosten den Werth der Hektare um 4000 bis 2000

Fr. steigern. Nehmen wir den geringsten Satz von 4000 Fr· au,

so hättenwir eine WertherhöhungUnseres lelndkclpitnls Von

5,000,000,000 Fr., welcheseinem Einkommen von etwa 200,000,000
Fr. entspricht; werden diese den früheren 4,050,000,000 Fr.
beigefügt,sP ergibt sich die Totalsumme von i,250,000,000 Fr.

Diese Verbesserungwürde eine Arbeit erfordern, zu deren

Bezahlung die Summe von 2 bis 5,000,000,000 Fr. nöthig
wäre. Man gibt jetzt 50-000,000 Fr. aus, um Pariser Arbei-
ter mit dem Niederreißen von Häusern zu beschäftigen-da-

lllit die NachbakgebäudeMehr Luft bekommen· Das ist vortreff-
lich; Aber es würde gUt sein auch Landarbeiter zum Aufbaueu
und zur Fruchtbarmachung des Bodens zu verwenden.

Wir wollen diese Berechnungen der Einzelheiten nicht wei-
ter treiben. Gewiß ist es, daß der Gewinn des Acker-baues auf

4,500,000,002
— 4,800,000,000 Fr. gesteigert werden kann,

das heißt, er ann verdoppelt werden, wenn es seine Vertreter

verstehen, seinieRechte geltend zu machen und seine Interessen,
die zugleich d·"e aller Anderen sind, zu vertheidigen.,

Nicht os von Seite des Geldes dürfen die gegenwärtigen
Bedrücku,gen des Ackerbaues betrachtet werden, sondern auch-
und die-s hauptsächlichvom Gesichtspunkte der Metischlichkeit-det

Moral und der Würde unserer Klasse verdienen sie alle Beach-

tung. Man muß die Landbauer erheben und sie aus dem drü-

ckenden Elend befreien, in welches sie gestürzt wurden. Man

muß dem Wucher Einhalt thun, welches nur durch eine regel-
mäßige Gestaltung des Kredits möglich; man muß die Diebereien

aller Arten, welche das Land entsittlichen und enttnuthigen, ge-

richtlich Vetfvlgenzman Muß das sichereVertrauen beim Verkehr
wieder herstellen; man muß endlich eine wirkliche-Gleichheit un-

ter den verschiedenen Gewerben herstellen und die entwürdigende
Erniedrigung beseitigen, in welcher bis jetzt die Landwirthschaft
schmachtete.

Einen so Edlen Und großen Zweck vor sich, müssen die

Berathungskammern alle kleinlichen, engherzigen Gedanken ver-

bannen; sie müssendie mikroskopischen Fragen, die man ihnen
bis jetzt Wie eine Lockspeisehingehalten hat, weit von sich Wer-

fenz sie MüssenPreise, Prämien und landwirthschaftlicheBil-

dungsanstalten ruhen lassen und nicht die Hand nach einigen
Tausend Franken ausstrecken, um sich eine bis zwei Milliarden

entziehen zu lassen. Sie sollen es im Gedächtnißbehalten, daß
sie der Ackerbau absandte um seine Rechte geltend zu machen-
nicht aber um Almosen zu erbetteln. Man setze die Industrie
der Landwirthschaftauf denselben Fuß wie die der Fabrikazionz
das Uebrige wird sich in der Folge schon finden!

Die Vertreter der Landwirthschast Müssenvor ihrem Geiste
stets des Ausspruch-F-Mirabeams eingedenk sein, den er that, als

er die Nazionalversammlung erniedrigen und vernichten wollte:

»Man muß immerwährend bedeutungsloseFragen aufmerer
und die Sitzungen mit unnützen Wortstreitereien hin-
bringen.«

Dies hat man bis jetzt in fast allen Iandwikthschaftlichen
Konserenzen gethan, Und matt w·rd es gewiß Versuchen es auch

bei der kommenden zu thun, Die Ackerbaukanlmern müssenihre

Mitglieder selbst überwachenund ürfen nicht vergessen,- daß in

den bestgewähltenVersammlunge sich Ost eine gewisseAnzahl
Uebelwollender einschleicht.

Die Berathungskatnmernwerden demnach die Verpflichtung
haben, die Willensmeinungenihrer Mitglieder zu erforschen, und

wenn einige derselben die großenFragen sistematischentfernt hal-
ten und die Zeit durch eitlen Wortstreii zu tödten versuchen, so

mögen sie dieselben als Solche betrachten, die die Vorschrift Mi-

rabeaus anwenden wollen.

Die Berathungskammern müssenununterbrochen daran den-.-
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ken, daß sie dazu berufen wurden, eine großeUngerechtigkeitwie-

der gut zu machen;
.

Sie müssenes durchsetzemdaß die Industrieder Landwirth-
schaft auf gleiche Stufe mit der des Handels und der Fabriken
gestellt werde ;

Ferner klar machen, daß der Arbeiter, der die Erde bearbei-

tet, zum mindesten ebensoviel Achtung verdient, als der Arbeiter

in den Vorstädten,von dem er sich in der Regel nur durch grö-
ßereMäßigkeitund größereAchtung vor dem Gesetzunterscheidet;
Daß das in den Grund und Boden angelegte Kapital die-

selben Rücksichtenzu beanspruchen hat, wie das in den Fabriken

angelegte, denn eins wie das andere trägt gleichmäßig zur

Wohlfahrt des Landes bei;
Daß das Nazionalvermögendoch nur in eine Aufsunnnirung

der Privatvermögenbesithtz so daß wenn der Nettoertrag der

Landwirthschast um eine und eine halbe Milliarde vermehrt wird,
auch der Reichthum Frankreichs nothwendigerweife auch um die

gleiche Stimme vergrößertwird;7)
Daß die Zeit der Privilegien vorüber ist, und daßheutigen

Tages jedes Gewerbe, sowie jeder einzelne Mensch das Recht
hat, seinen Platz an der Sonne zu fordern, je nach dem Ver-

hältniß seiner Sittlichkeit, seiner Fähigkeit und feiner Dienstlei-
stungen (Arbeit).
Schließlichmuß sich die Landwirthschaft stets an Das erinnern,

was die Industrie schon lange Vergessenhat:
Daß die verschiedenen Klassen von Gewerben Schwestern

find, die durch gegenseitige Interessen mit einander verbunden

werden,
Daß die Wohlfahrt der Landwirthschaft sich durch die der

Industrie vermehrt, sowie die Wohlfahrt der Industrie durch die

des Ackerbaues gesteigert wird:

Daß die.Fabrikanten, die noch vor Kurzem Alles in Frank-
reich waren, ihren wahren Vortheil verkannten,als sie, getrieben
von einer unwürdigen Eifersucht, ihre Konsumenten verarmen

ließen und erniedrigtenz
Daß sie auf diese Art ihre beste und sicherste Kundfchaft

selbst ruiniren;
Daß sie dieselbe um das Doppelte erweitert haben würde,

wenn sie das Land, immer zu kaufen bereit so lange seine Hülfs-
quellen ausreichen, bereichert hätten.
Daß sie nicht nur als Egoisten und schlechte Staatsbürger

handelttn- fonds-M AUch- was einige unter ihnen noch viel de-

Müthigendekfinden WTVOM a!s schlechte Spekulantenz
Daß die Industrie der Markt für die Landwirthschaft ist,

sowie die Landwirthschaft der für die Jndustriez
Daß sichViele WDM Stoßen Faktoren der Produkzion einan-

der gegenseitighelfen nnd bereichern müssen;
Daß sie Schwestern, sind aber ohne Erstgeburtsrecht und daß,

für die Folge die eine Von ihnen NichtMehr die Rolle der Aschen-
blödel spielen will.

Das Land entvölkert sich- sagt Man- Und seine Bewohner
kommen, um sich von den Städten verschlingenzu lassen. Wie

foll es aber anders sein«wenn nur dort die Hoffnung blüht gut
zu leben und sein Glück zu machM?

Man klagt darüber, daß die Gutsbesitzer zu selten ihre Be-

sitzungenselbstbewirthschaftenund ihre Ländereien verpachten,um

ein in Unthäiigkeit hingebrachtes kostspieligts Leben zu führen.9)
Aber wenn man wünscht, daß sie sich in Person der Bewirth-
schaftung ihrer Besitzungen annehmen sollen- so muß auch die

landwirthschastlicheArbeit geehrt Und geachtet werden, anstatt
daß sie wie bisher Mit UngerechtigkeitemDemüthigungenund

Widerwillen traktirt wild-

Man gewähredem Ackerbaudie Unabhängigkeit,die Würde
Und Achtung, den Schutz wie er es zu fordern berechtigt ist, und

bald wird er seinen Rang nth dem Handel und der Jndustrie

7) Natürlichvorausgesetzt, daß PUkchVermehrungder PrivatVeV
mögen in der Landwirthschaftnicht Privatvermögenim Handel und Ge-
werbe vermindert werden. Red. Gwz.

a) Demnach scheint es, als ob die Grundherren in Frankreich noch
keine Noth litten, und ihre Pächter werden sich die Abwesenheitjener auch
wol nicht just zum Schaden gereichen lassen- Red. Gew.

einnehmen. Seine Kinder werden nicht mehr nöthig haben die

Werkstätten der sogenannten freien Gewerbe zu überfallen. Der

Ackerbau wird sezlbstein freies Gewerbe sein, denn er wird nu-

tzenbringend und geachtet werdens-
«

Der Reichthum und das Glück Aller wird dabei gewinnen.
Das ist es, wonach die Berathungskammern streben müssen.

D'Esterno,
Mitglied der permanenten Kommission des Zentralkongresses des

Ackerbaues.

Das freiwilligeFeiern von 20,000 Ma-

fchinenarbeitern in England zu Anfang
des Jahres 1852.

Der großartige ,,Streik« der Maschinenarbeiter in Eng-
land — wir wollen sie mit dem dort sehr gebräuchlichenGe-

sammtnamen »Engineers« bezeichnen—- ist von sehr großerBe-

deutung für die Beurtheilung gewerblicher Zustände in jenem
Lande und dürfte die Wiedergabe des Wesentlichen eines Aufsatzes
aus der sehr kündigenFeder des W. Bridges Adams rechtferti-
gen, da zu gleicher Zeit sich in demselben die Ansichten der

weitaus größerenZahl der englischen Maschinenfabrikanten nie-

dergelegt studen. Nachdem der genannte Verfasser zuerst die

Forderungen der Arbeiter angeführt hat, über welche wir uns

bereits im vorigen Hefte verbreitet haben (Seite 429), fragt er:

Was ist denn eigentlich ein Engineer (Ingeni·o"r)? — Es

scheint, daß man diese Bezeichnung bis zu Anfang des gegen-

wärtigen Jahrhunderts hauptsächlichfür jene Männer anwendete,

welche sich damit beschäftigen,Maschinen zu konstruiren, um Fe-

stungen niederzuwerfen. Da inzwischen dieselben Männer auch

Festungen bauten, so wurde der Ausdruck Engjeneer für Beide

ültig.g

Dazumal war Mühlenbauer oder Zeugarbeiter der Name,
welchen man der vornehmsten Klasse von Arbeitern in der Me-

chanik beilegte (in Deutschland wurde und wird noch heute der

Name Mechanikus gebraucht), nämlich solchen Leuten, die

Wind- und Wassermühlenund das dazu nöthige «treibende
Zeug« zu bauen verstanden; und sie waren gewiß zu ihrer Zeit
geschickteLeute, praktische Mathematiker, die, nicht im Besitz
von selbstthätigen,verbessertenWerkzeugs:Maschinen,sich aus sich
selbst verlassen und sich in jeder Verlegenheit zu helfen wissen
mußten, mit Kopf Und Hand zu gleicher Zeit. Sie waren im

buchstäblichenVerstand Meister ihres Werks. Sie konnten und

mußten das Mühlenwerk selbst aufführen, zu dem sie als Juge-
niörs den Entwurf gemacht hatten. Als die Anlage von allerlei

Mühlenwerkenzunahm und die Arbeit gut bezahlt wurde, lag
ein gewisser Stolz darin, zu sagen: ich bin ein Maschinenbauer
oder Zeugarbeiter, und es erlernten Leute mit mehr oder weniger
Talent das Geschäft. Jene Mühlenbauer waren es auch, welche

zur Zeit, als die Dampfmaschinen in Gebrauch kamen, die ersten
Arbeiter zu deren Bau stellten. Nach und nach jedoch gesellten
sich ihnen andere Arbeiter zu aus den Metallgewerben; denn» die

alten Mühlenbauer und Zeugarbeiter hatten lieber mit Holz, als

mit Eisen zu thun. So kam es denn, daß endlich die Bezeich-
nung Enginesk sich für alle aus Eisen und Metall, Dampf-
und andere Maschinen arbeitetende Mechaniker bildete. . Aber

sie mußten zu damaliger Zeit fehr geschickt sein; denn Alles

war noch Handarbeit. TüchtigeDreher und Bohrer für Walzen
und Zilinder, saubere und akkurate Feiler und Hauer mit dem

Schrotmeißel,um glatte, gleiche Flächen herzustellen,waren daher
nicht zu entbehren, und es fanden sich auch bald die dazu geeig-
neten Leute, welche jene Handarbeiten trefflich zu verrichten wuß-

ten, in gehörigerAnzahl. Aber sie verstanden weiter Nichts« und

dadurch unterschieden sie sich von den alten Mühlenbauern und

Zeugarbeitern. Die Theilung der Arbeit brach sich immer tnthr
und mehr Bahn nnd die Engineers zeigten bald ebenso große
Lust, Andere von einem Gewerbe abzuhalten, das einträglicher

war, als ihre Vorgänger-,die alten Zünftler (deutsche Handwerks-.-
28
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burfchen), deren Gebahrungsweise- ihnen; von ihren Vätern und

Großväterntreulich überliefert wurde. Jm Geiste derselbenvivurde
vor längerer Zeit dem ältern Mandslah (bekanntlich ein großer,

Maschinenfabrikant in London) ein Streik angesagt. Es scha-
dete natürlichNichts, daß Mandslay selbst früher ein Maschi-
nenarbeiter gewesen war. Er half sich aber dadurch, daß er

Jeden annahm, der nur einigermaßenumzugehenwußte mit den

von seinen auffässigenArbeitern niedergelegten Werkzeugen.
Da fanden sich denn sofort genug Leute, die Geschick

genug hatten; und gar Viele, welche vor dem Schraubstocke
gearbeitet hatten, wurden tüchtigeArbeiter vor dem Feuer, und

in ihre Stelle rückten andere Arbeiter, sogar Schuhmacher,
Bäcker, Weber, Strumpfwirker, ein.

zunftträumendenEngineers davon!

Um inzwischennicht wieder in solche Verlegenheit zu kom-

men, gute, eingerichtete Arbeiter entbehren zu müssenund immer

wieder das Lehrgeld für Neulinge zu zahlen, schritt man zu der

Konstrukzionvon Drehmaschinen, Hobelmaschinen,Nuthstoßmaschi-
nen und anderen Werkzeugen,mittels derselbenman gewö nliche
Arbeiter fast ebenso gut zu verwenden vermochte als die ge-

schicktestenEngjneers, für alle jene Metallbearbeitungen welche
durch die vorhin genannten Maschinen und ihnen ähnlichebe-

schafft werden konnten. Inzwischen betrachteten die geschickten
Aufseherund Zusammenpasser die vervollkommnetenKonstrukzions-
werkzeugekeineswegs mit mißgünstigenAugen, sondern sie er-

kannten bald, daß ihre eigene Arbeit desZusammenpassensund

Aufsehens dadurch sehr gefördert werde. ».---JDieiErscheinungwar

auch sehr natürlich. Die wirklich gewandten und geschicktenAr-

beiter, befähigt wie die alten Mühlenbaüerund Zeugarbeiter
diejenigenArbeiten bei dem Maschinenbatrjzszuverrichten, welche
außer dem Bereiche der selbstthätigen,Werkzeugeliegen, sind«
nicht im Ueberflusse vorhanden. Und Unter-«könnte daran zwei-
feln, daß geschickteund redliche Leute gehorsame, unermüdliche
nnd· kräftige Werkzeuge, auf die sie sich«verlassen können, je-
nen Arbeitern nicht vorziehen sollten, auf die nie sicher zu

rechnen ist daß sie die Arbeit zu rechter Zeit oder recht ma-

chen? Zudem vermehrten sich fortgesetzt in Folge der Erleich-
terung durch bessereWerkzeuge die Bestellungen auf Maschinen
und folgerecht auch der Bedarf an tüchtig geschulten Bottich-
tern und Aufsetzern. Zu gleicher Zeit in Uebereinsiimmung mit

dieser Erscheinung vermehrte sich das Mißverhältniß der sich zum

Maschinenbau herzudrängendenmittelmäßigenArbeiter und des

Bedarfs an solchen Arbeitern zuzüglichder bereits im Gewerbe

befindlichen. Diese Mittelmäßigkeitwar ihr Unglück.Sie waren

in eine nicht für sie vassende Laufbahn gekommen. FalscheWahl
des Berufs macht ihre Einwirkung aber nicht blos im Maschi-
nenbau geltend, sondern in allen Gewerben, Handwerken und

Geschäftengibt sie ihren Einfluß kund. Mancher Sachwalter

ohne Sache würde ein vortrefflicher Maschinenarbeiter geworden

sein, und mancher Maschinenarbeiterpaßt für Nichts weniger,
als sich mit dem harten und spröden Metalle herumzuschlagen;
erwäre vielleicht ein ausgezeichneterPrediger geworden. Der

Künstler wird geboren und nicht gemacht, und dem Mechaniker
muß der Trieb zu seinem Geschäfteschon früh in Hand und Seele

liegen.
Die Abneigung gegen das Unwahre und Unschönewurzelt

im menschlichenGemüth Aber die Wahrheit zu entdeckenund

zum Ausdruck zu bringen, ist ungleich schwerer, als sie über-

haupt begreifen. Man kann in der Regel es sicher anneh-
men, daß Leute ohne Arbeit mittelmäßige,wenn nicht schlechte
Arbeiter find, abgesehendavon, ob sie dies in Bezug auf Fähig-
keit, Fleiß oder Sittlichkeit sind. Denn ehe durchweg gute Leute

feiern, werden erst alle mittelmäßigennnd schlechtenaußerArbeit

gesetzt. Das liegt in der Natur der Sache!
Es kann natürlicherweisenicht angenommen werden, daß

alle Armen faul und schlechtsind. Inzwischenmuß man zugeben,
daß die Mehrzahl deswegen arm ist, weil sie sich in eine Lauf-

bahn begeben hat, die für sie nicht paßt. Es ist als ob ein

Mann mit einem Stelzfuße durch das Grabscheit fein Brot ver-

dienen wollte. Die Armen haben aber vollkommen recht, daß sie

unzufrieden mit ihrer Armuth sind; denn instinktartig liegt es in

Deutsche Ge.w-erbezeitung.
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ihremBewußtseimdaß inihnen Fähigkeitenschlummern, welche
nicht zur Entwickelung gelangen können.

Die überzähligenMaschinenarbeiter mögen ebenfalls geschickt
bis zu einem gewissenGrade sein, unbestreitbar aber ist es, daß sie
nicht so geschicktsind, als die in Arbeit Stehenden. Denn wäre
dem nicht so, so folgte daraus, daß es einen Ueberflußan

geschicktenLiuten gäbe. Jn diesem Falle würden aber die in Ar-
beit befindlichen Maschinenarbeiter, in ihrer Gesammtheit betrach-
tet, nicht die bestbezahltenArbeiter in ganz England sein. Denn
wäre das mechanischeGeschick so gewöhnlich,·als das der ge-
wöhnlichenHandarbeiter, so würde ihr Loht nicht höher stehen,
als der letzterer. Man kann die Maschinenarbeiter in zwei
Klassen theilen: in tüchtig geschulte Mechaniker, die zwar mit

ihrer Hand praktisch arbeiten, aber dabei durch Ueberlegungge-
leitet werden- UND in solche- welche nur mechanisch arbeiten, wie

eine Maschine. Das Gesuch, Erstere zu erlangen, steigert sich
jeden Tag, während das Bedürfniß,Letztere zu beschäftigen,ver-

hältnißmäßig zur Produktion in Abnahme begriffen ist. Aber
Alles erwogen, ist es nur zu Wahr- daß die überzähligenArbei-
ter Noth leiden, und es ist der Wille der Vorsehung, daß kein

Mensch sich völlig wohl befinde, während es seinem Nächsten
schlechtergeht. DieüberzähligenArbeiter kamen endlich zu dem

Entschlusse, zusa- menzustehen und sich zu berathen. Bei dieser
Berathung fiel esIihnen aber nicht ein, sich zu sagen, daß fie
sich in einer fals«en Stellung befänden, und daß ihre Halbheit
in geschickterMaschinenarbeit ihnen ein Grund sein müsse, sich
Landarbeit in d n Kologtien zu suchen, sondern sie wurden bald
darüber einig daß es ihnen in den Maschinenfabrikenkeineswegs
an Arbeit--ffhlenwürde, wenn diese nur besser unter Alle ver-

theilt wäre. Nehmen wir an —- so machten sie ihre Berechnung —

daß tausend Arbeiter 4500 Pfd. Sterling in der Woche verdie-

nen. Von diesen 4000 stehen nur 750 in Stückarbeit, wobei

sie 2 Psd. die Woche erübrigen. Wenn aber Alle in Wochen-
lohn ständen, so erhielten wir sämmtlich30 Schillinge.

Die Berechnung ist klar, und wenn ihr nachgegangen würde,
ständen 250 Leute zufrieden da; aber wie würde es mit den 750

andern, deren freie Bewegungen beschränkt,und deren Einnahme
um zwanzig Prozent verkürzt werden würde, aussehen? Sie

ständen da, beraubt ihres Anspruchs und ihrer Hoffnung auf
Vorwärtskommen in der Welt. Und wie stände es mit dem

Arbeitgeber, dem willkürlichdas Mittel (die Stückarbeit)entzogen
wurde, vorherzuwissen, was ihm die Arbeit kostet, und dessen
Besteuer, sich wenig um die neue Einrichtung bekümmernd, sich
bald von ihm wegwenden würden; und endlich, wie sähe es mit

der großenMasse der Bevölkerungund mit dem Auslande aus —-?

Alle diese Interessen würden zum Besten von ein paar überzäh-
ligen Maschinenarbeitern in Verlust gerathen.

Aber selbst wenn es den überzähligenArbeitern gelänge-
ihren Zweck zu erreichen; und alle beschäftigtwären: dann wür-

den sie ohneZweifel darnach streben, ihre Kinder- fÜr ihr ein-

trägliches und sicheres Geschäft heranzubilden, wobei man 30

Schillinge die Woche verdienen kann. Aber da würde sich ja
bald wieder eine Ueberzahl herausstellenl Darum fort mit den

Maschinen oder jagt wenigstens die nicht genossenschaftlichen(in
Deutschland würde man sagen, nicht zünftigen)Arbeiter von den

Maschinen. Aber nun hätten wir die Noth wieder mit den Nicht-
maschinenarbeitern. Was soll mit diesen werden? Soll denn

die ganze bürgerlicheGesellschaftin Verlegenheit gebracht Wer-—-
den, weil Einige sich in dem Falle befinden, als überzähligbe-

trachtet zu werden? Es ist eine Frage von großerSchwerkraft.
Wenn die Maschinenarbeiter (Engjneer ein Recht haben, auf

gleiche Theilung der Löhne unter sichA sptuch zU machen- gleich-
Vie1, ob diese Von geschicktenoder ung chickten verdient werden,
so kann man dieses Recht auch anderen Gewerbsgenossen nicht
absprechen, und —- fvlgerechtweiter gehend—.wäre der Anspruch
wohlbegründet: den schlecht lohnende Gewerbe im Allgemeinen
machenkönnten, audem Gewinne gutlohnenderTheilzunehmemWo-

hin soaks dies führen-sWo ist die Gewährleistung,daß der

richtige Tagelohn auch den Tag Üka richtig herausgearbeitetist?
Wo bleibt oer Vortheil des Unternehmens? Wo die Aufrechter-
haltung des Arbeitskapitals? Wo der Berechtigungdes Einzelnen, sich
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Vermögen zu erwerben, woraus zusammengezähltdas Vermögen
der Gesammtheit besteht? Wo bleibt der Ueberfchußdes Natio-

nalkapitals, wenn Ausgabe und Einnahmegegeneinander ab-

gewogen werden: diese materielle Grundlage der Macht und

Größe der Nation I)?
Man bedarf keiner großenVorausficht", um die Folgen zu

erkennen. Der Handel würde in England untergehen, die ge-

schicktestenund einsichtigstenArbeiter das Land verlassen, um sich
Werkstätten zu suchen, wo fie, wie St. Simon sagt, nach Fähig-
keit und Leistung bezahlt werden. England würde eine unge-

heure Höhe des Pauperistnus erreichen und ein zweites Mal den

starken Söhnen des Nordens zum Opfer fallen. Sie würden

über England heteinbkechenUnd die schwacheBevölkerung verjagen
und nach einem Jahrhundert des Kampfes ein neues Volk bil-

den. Es gibt in England hundert und tausend Arbeiter mit

klarem Kopfe Und frischem Herzen, welche keineswegs die Absicht
haben, dies über sich ergehen zu lassen und ihre Söhne und

Töchter in das Unglück zu stürzen, und diese werden zu den

überzähligenArbeitern sagen: Wir wollen Euch lieber als Al-

mosenempfängerernähren, oder Eure Ueberfahrt in die Kolo-

nien bewerkstclligen,wo Arbeit in Ueberflußist; aber wir wollen

nicht die Kraft der Mannheit aufgeben, nicht in Botmäßigkeit
versinken, weil Jhk zufälligerweisein Eurer Lebensaufgabe fehl-
gegtiffenund nicht Muth genug im Herzen habt, Euren Jtrthum
einzusehenund ihn zu verbessern. Wir Alle wirken mit an dem

großenWerke, das die Menschheit aus der Sudelei befreien soll,
und wir können uns darin nicht von zufälligenHindernissen auf-
halten lassen. Wahr ist es, Jhr leidet, aber Nothleiden ist das

Gesetzder Unwissenheit. Es ist genug Arbeit in der Welt; geht
daran, aber quirlt Denjenigen, welche arbeiten, nicht zwischen
den Beinen herum. Geht aus dem Wege! Die großen Abzüge
für die Manufakturen Englands theilen sich in einheimischen
und auswärtigen Bedarf. Der einheimische geht parallel mit

der innern Wohlfahrt; und es ist wenig Wahrscheinlichkeitvor-

handen, sagt der Engländer,
»

daß«andere Völker uns wohlfeiler
bedienen werden, als wir es selbst vermögen, es sei denn, das

rohe Material mache fast den ganzen Werth der Arbeit aus.

Jn den Faktoren für die Befriedigung des auswärtigen Bedarfs
bereitet sich aber eine große Umgestaltung vor. Wir Engländer
erfanden und bauten Maschinen, um alle Arten von Zeug zu
machen, Und Vithtgien in Folge davon andere Völker damit.

Dies konnte nur so lange dauern, als die fremden Völker noch
nicht gehörigin der JndUsirie entwickelt waren. Da sie aber die-

selben Mafchinen wie Wie besitzen, so ist kein vernünftigerGrund

vorhanden-daran zu zweifeln, daß Garn-und Zeug nicht ebenso

gut in den Ländern gemacht werden können, wo das Rohmate-
rial wächst,als in England, wenn nur Begehr darnach ist« Die

Negerfingervermögenebenso gut Spinn-« Und Webemaschintn in

Gang zu erhalten, Um am Mifsisippi und Missnri Baumwol-

lenzeug tu fabriziren- als die Pauker-singst in Loweusund die

englischen oder irländifchen Fingers in Manchester. Australische
Wolle kann nicht minder gut in Sydney verarbeitet werden, als

in Leeds- wenn es nicht an Leuten fehll- Flachs spinnt und

webt man am Ende dort noch besser, wie überhauptalle feinen
und zarten Fäden im Süden, dessen Menschen zartere Finger ha-
ben, als in England, wo plumpe Hände jener anglo-sächsischen
Rasse nicht zu den Seltenheiten gehören. Jedermann weiß,
daß warme Und etwas feuchte Luft unerläßlichzum Gutspinnen
gewisser feiner Fasetstvffe erforderlichist. Es wäre traurig, wenn

wir Engländer Unsere Augen einer Zukunft Verschlöfsen,in der

die Vaumwollmanufaktnr Von Uns genommen werden kann mitAus-

nahme vielleicht Dessen, was wir selbst brauchen, wenn erst die

Menschen, welche Baumwolle erzeugen, zur gehörigenEntwicke-

1) Aus dieser Gegenüberstellungentnimmt man leicht, daß der eng-
lische Schriftsteller sich klar bewußtist- daß die Forderungen der Arbeiter

zuletzt nur auf den sozialistischenSiaab Und in unausbleiblicher Konse;
quenz zum Kommunismus und endlich zur VollkommenenAuflösung,zur
Verwilderung führen. Was die englischenArbeiterverlangen ist dasselbe,
was die französischenund deutschen vor vier»Jahrenmit Entschiedenheit
forderten; und wir haben unsere großenZweifel- Ob sie durch die Ereig-
nisse der letzten vier Jahre zur Ueberzeugung gekommen sind, daß sie
etwas Unmöglichesverlangten. Red.

lung gelangt fein werden; was aber nicht so lange auf sich war-

ten lassen wird, es wäre-denn, eine Arbeiterbevölkerunguns zu

erhalten und sie-sie schlecht zu bez·ahlen,daß wir die Konkurrenz
auszuhalten vermöchten. Wir vetmiigen uns aber nicht dieser
Voraussetzung zu getrösten;denn-s eine Industrie, welche auf Noth
und Entbehrung unserer Mitmenschen gestellt ist, können wir

nicht loben. — Die Zwecke der Menschheit gehen darauf hinaus,
ein starkes, gefundes und einsichtiges Volk zu schaffen, unbevors

mundet, sich frei bewegend. Es handelt sich in der Volkswirth-
schaft nicht darum, ein zahlreichesVolk, sondern ein Volk zu
bilden, was sich wohlbefindet.

Solche Faktoren der Produktion — fährt der Engländer
fort —- die wir nur in Folge der Versäumnisse anderer Völker

uns zueigengemacht haben, und die durch uns belehrt find, wie sie
es anzufangen haben, müssen wir wohl oder übel endlich aufge-
ben. Es ist ein selbstsüchtigesund zugleich eitles Bemühen,
wenn wir uns vermessen wollen, jene Völker fortdauernd am

Gängelbandezu führen, damit sie, wie man sich auszudrücken
pflegt, von uns abhängig bleiben. Man kommt Gott sei Dank

über die Ansicht hinweg, daß es gerathen sei, die Maschinen für
uns allein zu erhalten und soviel als möglich den Fortschritt bei

anderen Völkern zu vernichten. Jener unglückseligeGeist trug

Schuld an dem Untergange der Wollmanufaktur in Jrland, und

demselben Geiste entsprang das Verbot der Maschinenausfuhr.
Die englischen Gesetze zerstörtendie irländischeFabrikation; aber

die Strafe folgt auf dem Fuße: die Verarmung Jrlands macht
erschrecklicheFortschritte, deren Abminderung, doch ohne daß wir

zum Ziele kommen, uns erdrückt. Aber alle jene Gesetzekonn-

ten doch nicht die Ausfuhr von Maschinenzeichnungenoder die

Flucht der Gedanken "und der Hände verhindern, aus denen

jene Zeichnungen entstanden, obgleich eine Zeit lang es geschickten
Arbeitern verboten war, ohne RegierungserlaubnißEngland zu

verlassen. Aber die ewigen Gesetze der menschlichen Vervoll-

kommnung vermochte man nicht durch solche kindischeVerfügun-
gen hintanzuhalten ——: andere Völker lernten bald die Maschinen
gebrauchen, mit denen unsere Maschinenbauer sie versahen trotz
des Verbots.

Der nächsteSchritt der Vervollkommnung bei der Perser-
tigung von Zeugen dürfte darin bestehen, daß man Maschinen
ersindet, welche, ohne erst Garn zu spinnen und Zeug zu weben,

gleich die Kleider fir und fertig liefern. Es steht in der

heiligen Schrift: »Die Kriegsknechte aber, da sie Jesum gegeißelt
hatten, nahmen sie feine Kleider, einem jeglichen Kriegsknechle
einen Theil, dazu auch den Rock. Der Rock aber war ungenäht,
von oben an gewirkt, durch und durch.« (Joh. 49, tät-) Was

wird aber dann mit den Schneidern und Näherinnen werden,

jetzt die surchtbarsten Gegnerinnen jener, wenn die Handfertig-
keit des alten Juda fich vertausendfacht mit Unterstützungder

Dampfriesen unserer Zeit? Schon jetzt fangen die Nähmaschinen
an, uns einen Wink zu geben«-I,daß kommende Geschlechterviel

weniger Nähmamsells gebrauchen werden. Diese werden nach und

nach verschwinden. Wo sind jetzt jene alten Buchabschreiber,
welche in großen Massen lebten, ehe die Buchdruckerkunst erfun-
den war? Unsere Nachkommen werden sich wieder von einem

neuen Stück Arbeit am Tretrade befreien, und die Mechaniker
werden ein Stück Arbeit mehr zu thun bekommen. Es gibt viele

dem größten Wechsel unterliegende Gewerbe. Viele Arbei-

terkasten frühererZeiten sind ganz verschwunden, nicht als Men-

schen, aber als Handwerker Wo find, fragt der Engländer, jetzt
die Handweber? Dahini3) Aber wo sind jetzt die Menschen
ohne Htmd zn sinden! Nicht mehr zu sindeni Wenige leiden,
die Mehrzahl gewinnt4). Wo tüerdendie Schiffszimmermeistet

2) Jn mehreren Fabriken werden Schnürleiberauf dem Webstultle
ohne Naht gemacht.

« '

I) Wir antworten ihm ein »Nicht dahin-« Es hocken in unseren
deutschen Fabrikgegenden noch genug hinter dem Marterholze und ver-

dienen einen halben Thaler die Woche, und wollen trotzdemNtchtsvon
Maschinen wissen. Wir beklagen sie, aber verdammen ste«n1ch»t.Es Ist

leicht gesagt: Macht es anders! Aber schwer gethan, wenn die-Hande uber-

all gebunden sind. » »

«

» ·

Red.

4) Es wäre eine dankbare statistische,zu ausgiebigen Folgerungen
führendeAufgabe, die Zahl Derer zu ermitteln, welche in Deutschland
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in den nächsten20 Jahren bleiben? Sind sie nicht ganz und

gar verschwunden, so wird-eine verkommene Zahl sich mit weh-

müthigerKlage in die Zeit zurückversetzen,wo man noch die

plumpen, hölzernenSchiffbäuchevont Stapel ließ, die dazu.
mal noch nicht von den schlankem eisernen Schiffgefäßenbei Seite

geschobenworden waren.

Unsere Bestimmung liegt unverhüllt vor uns! Jm nächsten

Jahrhundert wird England das gelobte Land für den Maschinen-
bau sein. Alle Erdenländer wird es mit Maschinen Veksdrgen,
für Dampf und Wasser, für Haus und Herd; dazu die Mühlen

zum Mahlen und Schneiden, die Geräthe für’s Feld, worin wir

noch viel zu lernen haben, dann die Feuerrosse der Schiene und

die Feuerdelphine der See, die der Wuth des Sturmes trotzen
und den gewaltigen Wallsisch überrennen werden, als wäre er

ein Stint. Wir stehen gegenwärtignoch in den Kinderschuhen
der Seedampfschifffahrt. Wir harren auf den Chemiker, der be-

dzüglichder Reisetechnik noch zurückist, währender die Spitze in der

Technik der Bereitung der Lebensmittel genommen hat. Mit

einem Worte, wir harren der Kraft, damit sie unsern alten und

treuen Diener, den Dampf, in den Ruhestand versetze. Wir

verschmähen das Holz, das Baumaterial unserer Jugend,
das uns von der Natur während eines Studiums unseres Fort-

schrittes gegeben wurde, uns aber auf ein gewisses Maaß
beschränkte,und greifen zum Eisen, dessen Verwendbarkeit bis zu

irgend einem Größenverhältniß wir im Voraus noch gar nicht
zu berechnen im Stande sind, obgleich wir Einiges schon gelernt
haben im Einzelnen. So vermögenwir das Eisen vor dem Roste
zu bewahren und es wasserdicht zu machen, vermögen es zu luft-

dichten Kammern zusammenzunieten,so daß das Schiff nicht fin-
ken kann, wenn auch eine Kammer zu Grunde geht. Wir sind
im Stande, das Feuer in gewisse Grenzen zu bannen, und kön-

nen Eisräume anlegen, unt die erforderliche Frische zu erzielen,
und wahre Hochöfenvon Gluth in jene eisernen Eingeweide ein-

bauen, die als Lungen dienen und dem Riesen der Fluth
Leben und Bewegung verleihen. Inzwischenhaben wir noch kei-

neswegs das entsprechende Maaß in Form, Verhältniß und

Größe erreicht. Unsere Eisenhämmer find noch wahre Spiel-
zeuge. Die Zwerghütten auf den Bergen müssenden Riesen-
öfen am Strande des Ozeans Platz machen. Denn die Eisen-
massenin Stücken,welcheman einst gebrauchen wird, eignen sichnicht
mehr auf dem Lande fortgeschafft zu werden. Wie der Wallsifch
sich zum Rennpferde verhält, so der Dampfer des Ozeans zur
Lokomotive. Die Größe ist es, welche auf dem Wasser die Ge-

schwindigkeitverleiht und die größten und höchstenWogen wie

das Kräuseln auf einem Wassertütnpel erscheinen läßt. Wenn

man aber großeVerhältnisseherstellenwill, ist die Verwendung
großer Einzelnftückeunabweisbar. Die Eisenrippen und Planken
müssenbegreiflicherweiseder Größe des Schiffes angemessen sein:
dieRoheisengänsekann man in jeder Zahl aus den Hochöfen
bis zum Meeresstrande schaffen, und man wird sie hier nach Be-

dürfniß zusammenschmelzenmit dem geringstmöglichenAufwande
von Arbeit und Brennmaterial. Die Hitze, mit der man das

Eisen frischt, kann die Hämmer und Walzen zum Ausarbeiten

bewegen. Man wird sich dabei stets vorhalten, daß aus je we-

niger Stücken das Schiff zusammengesetztist, desto stärker es ist.
Könnte ein Schiffsgefäß aus einem Stücke geschmiedet werden,

so daß es hielte ohne Nietstelle und Fuge, würde es noch besser
sein. Aber da dies nicht möglichist, muß man sich jenem Ziele
möglichstzu nähern suchen. So lange Werkzeuge und Oesen für
den Schiffsbau nicht dicht an der See errichtet sind, können
wir nicht erwarten, daß wir Schiffe zu bauen im Stande

sein werden, welche Wind und Wellen zu durchschneiden vermö-
gen, so daß man so slcher Und bequem zur See fahren kann,
wie auf dem Lande. Denn es liegt auf der Hand, daß, wenn

wir im Stande sein werden, Schiffe von einer Größe zu kon-

struiren, daß die Wellenbewegung des Ozeans auf ihre Bewe-

gung keinen Einfluß äußert, wir sicher sein können, daß jene

kein Hemde tragen. —- Wir müssen offen gestehen, daß wir unsererseits
nicht wagen eine annäherndeAbschätzungder Zahl jenerZHemdeniosenan-.

zustellen. Red.
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Schiffe ungeheuer rasch gehen-·und wir auf ihnen nicht seekrank
werden können. Solche Schiffe sind demnach frei von Feuer und

Schiffbruch, frei von Hunger und den Qualen des Durstes.
Das sind die Werke, die England für kommende Geschlechter

vorbehalten sind. Jedes Jahr trägt dazu bei, die Kenntnisseund

Erfahrungetsg
des vergangenen zu vermehren. Jn jenen Werken,

so lange al Eisen und Kohlen vorhalten, wird England als

Herzog die Spitze nehmen für die Welt. Jede neue einer frü-
hern folgende Maschine wird selbstthätiger. Alles, wodurch
die Pestelei vermindert wird, vermehrt die Zahl der geschickten,
einsichtigen Werkleute: jene großen Maschinenarbeiter-, wahre
Bahnbrecher der Zukunft, mit deren Hülfe der Mensch die
Welt befreit aus den Händen der Barbarei. Dann wird auch
die überzähligeMenschheit, die lediglich aus Mangel an Ein-

sicht jetzt noch immer erzeugt wird, aufgehört haben, zu eristcren.
Welche Wege sind uns geboten, um zu diesem Ziele zu ge-

langen? Für Jeden, der sehen will, liegen sie klar vor Augen,
und lassen sich in das einzige Wort »Bildung« zusammen-
fassenz aber nicht die Art von Bildung, welche schon mit dem

bloßen Besitze der Werkzeuge der Erkenntniß, mit Lesen und

Schreiben anfängt und aufhört. Denn das wäre gerade so, als
wenn wir einem Knaben die Axt in die Hand gäben und ver-

langten, er solle snun gleich ein Zimmermann sein. Man muß
ihm den rechten iGebrauch des Werkzeuges und das Werkzeug
selbst erst genau kennen lehren; das Urtheil muß gebildet werden,
um Knaben — noch unfertige Männer — in den Stand zu
setzen, sichübeihre natürlichen Fertigkeiten selbst klar zu wet-

den. Jn den Schulen, die diesen Namen wirklich verdienen,
dürfte es wohl möglich sein, vierzehnjährigeKnaben zu unter-

richten, zu welchemEndzweckedie verschiedenen Werkzeuge dienen
und wie sie gebraucht werden, mit denen sie dereinst ihr Brod
verdienen sollen. Wenn sie nun die Schule verlassen und den

großen Kreis der mechanisch-gewerklichenMittel kennen gelernt
haben, dann würde Jeder zu dem Gewerbe gezogen werden,

wozu ihn ein Naturtrieb leitet, gerade wie das Eisen vom

Magnet angezogen wird. Sie würden nicht mehr auf das Ge-

rathewohl oder aus Gott weiß was für kindischen Gründen
irgend ein Gewerbe ergreifen, zu dem sie vielleicht nicht die ge-

ringste natürlicheBefähigung besitzen,und nicht in den Fall kom-

men, ihren Beruf zu verfehlen und sich und Anderen im Wege
zu stehen.

Man kann zugeben, daß diese Methode der Schulbildung
bessere Aussichten für die Zukunft verspricht. Aber was soll mit

den gegenwärtigUeberzähligengeschehen, die entweder aus

eigener Schuld oder der ihrer Lehrer nicht wissen, was fle an-

fangen sollen? Und was soll der Vorschlag namentlich den Ma-

schinenarbeiternhelfen, welche aus dem Grunde sich vorgenom-

men haben, zu feiern, weil es ihnen an regelmäßigerArbeit fehlt?
Ohne Zweifel sind sie Gottes Geschöpfe-, so gut wie ihre

glücklicherenBrüder, und selbst wenn die Arbeitgeber wirklichnoch

mehr Recht haben, als sie zu haben glauben, sie geringer zu
schätzen-als Andere, so leben sie doch einmal Auf der Erde Und

haben ein Recht der Existenz durch die Früchte derselben, entwe-

der aus der Hand der allgemeinen bürgerlichenGesellschaft ddek

aus der der Genossen ihres Gewerbes. Aber die Gewährung
dieser Existenzdarf nicht in der Weise beschafftwerden, daß da-

durch das Entgelt für die Arbeit der tüchtigerenGenossen beein-

trächtigtwird. Sie darf nicht geschafftwerden durch Ungekechs
tigkeit gegen die einzelnen Personen, denn in diese!n Falle Würde
das dargebotene Brod mit Fluch beladen sein und den Bedürf-

tigen nicht gedeihen.
Stellen wir die Frage, wie viele berzähligeArbeiter wohl

im Maschinenbaugeschäftvorhanden sei möng —- Die Antwort
bietet große Schwierigkeit Es gibt allerdings einxge wenige
Arbeitgeber, die sich um dieseFrage wenig bekümntern,indem sie,
in ihren Gedanken kurzsichkiggenug, meinen, die Ueberzahlmache
ihnen die Bedrückungleicht und den Arbeitern den Widerstand
schwer. Leider gibt es solcher Art Arbeitgeber, welche ihre Ar-

beiter nur als eine Art lebendiger Maschinen, aber leichter in

Unordnung gerathend als todte Maschinen betrachten, —- welche
sich um ihre Arbeiter nttr Dann kümmern,wenn die Bestellungen



i52) —- 30. Juni.]

drängen, denen es einerlei ist, wenn sie sich zu Tode arbeiten,
weniger einsichtsvoll, als ein Pflanzer gegen seine Neger, die

ek kaufen muß, während der abgearbeitete Arbeiter leicht Von

einem andern ersetzt wird, die endlich, wie jener Postmeister,
von dem Prinzipe ausgehen: »better buy than breed« (lieber
kaufen, als züchten)5).

Arbeitgeber, welche in früheren Jahrhunderten Raubritter

gewesen sein würden, oder Wegelagzrehdie Reisenden aus-

ziehend, wie sie jetzt ihre Arbeiter ausziehen, wenn sie im

Stande dazu sind; Arbeitgeber, welche vor dreißig Jahren ihre

aufständischenArbeiter in Manchester niederkartätschtenund sich
keinen Augenblickbesonnen haben würden, dahin zu wirken, Ar-

beiter zwei Jahre in’s Loch zu stecken, weil sie außer Land zu

gehen vorhatten, um einen bessern Lohn zu verdienen; Arbeit-

geber, welche zu Darlaston — wie beglaubigte Zeugnisse vorlie-

gen —- zarte Kinder als Lehrlinge annahmen und sie der Wohl-
seilheit wegen mit stinkenden Fischen füttertenz — Arbeitgeber
solchen Gepräges mit Lederseelenund Steinherzen, Menschen,
kasch mit Wort und Faust, aber die Faust immer zuerst, gibt es aller-

dings noch, aber ihre Zahl ist sehr klein, und sie dürfen ihre
Rohheit nicht an das Tageslicht bringen. Wenn wir uns ver-

gegenwärtigen,daß vor ohngefährdreißig Jahren in England
solcheBedrückungenvon Arbeitern vorkommen konnten, und daß
es immer noch solcher gibt, die es gern hätten, wenn sie noch
ausgeübt werden könnten, so wollen wir uns nicht so sehr wun-

dern, wenn die befreiten Sklaven dasselbe Unrecht, was ihnen zu-

gefügt wurde, zu· rächen suchen, im natürlichenWogenrück-
schla — —- ——.

anzwischenwir kommen wieder aus unsere Frage zurück,
wieviel überzähligeArbeiter sich wirklich im Maschinenbauge-
schästevorfinden? Wir vermögendarauf keine Antwort zu geben.
Wenn man nach den Aufstellungen des Arbeiterausschussesgehen
will, so ist es eine große Zahl; aber- die Vermuthung wird stark
gehegt, daß die Forderungen des Ausschusses nur eine Erhöhung
der Löhne überhaupt maskiren sollen. Sei dem nun aber, wie

ihm wolle. Die Arbeitgeber vermochten sich auf keine Weise den

Forderungen zu fügen, ihr Entschluß war bald gefaßt: sie war-

fen alle Arbeiter auf das Pflaster, indem sie sämmtlicheWerk-

stätten mit einein Male schlossenund das Lohnkapital verküm-
uierten- Scharf Und kurz wird die Folge davon sein. Entweder

müssendie Arbeiter an die Bedingungen der Maschinenfabrikan-
ten hin wieder eintreten, oder diese werden sofort aus dem

Auslande andere Arbeiter hereinziehen,wodurch die Lohnsätze
dauernd erniedriget werden. Dazu wird die ganze Sache die-

nen: die Konstrukzion Von neuen arbeitsparenden Maschinen zu

befördern; dies zwar zum allgemtilitn Besten, aber unmittel-
bar den Maschinmakbeiternschädlich, die sich Mühe geben, Ur-

sache und Wirkung umzukehren. Es ist möglich, daß es eine

kleine Anzahl Unzufriedenergibt, gleichviel, mit oder ohne Grund,
welche auf hinter-listigen Wegen sich einen Einflußauf die große
Masse verschafft haben. Die Stimme von 25,000 Pfd. St.

haben 40,000 Arbeiter im Verlaufe von einem Jahre zusam-

5) Hierbei fällt uns wieder der Rath des alten Juden ein, den er

seinem Lebensrettergab— »Handle, womit DU Willst,nur mache Nichts
selbst-« Nicht Im reinen Fahrikprinrip kommt iene Rücksichtslosigkeit
gegen den Menschen Vor- sondern beim Kaufsistem Der Kaufmann be-
trachtet nämlich blos Pie Sache, die Waare, Und alles Uebrige kümmert
ihn nicht. Der Fabrikantinzwischen kann die Erzeugung der Waake
von der Person Dessen, der sie mit erzeugen hilft, nicht trennen, wenn er

auch wollte; und wird-«Wenn ek·11ichketwa ein Herz pon Stein hat, die
Leiden und Freuden seiner Arbeitermit theilen, die ihn dicht umringen
und ausschließlichfür ihn alPeItM Der Kaufmann- der die Waare

kauft, weiß hingegen oft gar nicht, wer die Waare gemachthat, und wird

ihr auch nicht die Thränen aiistheili Die sie dem Arbeiter gekostethat.
Sie liegt glatt und lächelnd da! Der Kaufmann, und wenn in seiner
nächstenNähe Tausend verkümmern, will Ihnen das Brod zu theuer ist,
wird sich keinen Au enblict besinnen, das Korn, das er ausgespeichrt

hat, wenn er es son Vermag, noch theurer zu verkaufen. Und es kann .

dies auch gar nicht anders sein, und man kann ihn als Kaufmann nicht
verdammen Das Herz geht dem GeschäftNichksaid Der Fabrikant aber,
dessen Arbeiter im geschlossenen Etablissementihm fast so nahe stehen,
wie seine eigne Familie, vermag sein Auge nicht vor ihrem Schicksal zu
verschließen,und thut er es dennoch, so verdient er jedes Schicksal, das

ihn trifft· Red-
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imengebracht. Ein Ergebniß, erzielt durch den Einfluß vonf

Furcht oder Hiugcbung? — — Man kann darüber nicht klar wer-

den. Es ist molk-anzunehmen,daß Leute, welche 50 Schillinge
die Woche verdienen, herzlich gern einen Schilling Absindungs-
quantum (einen Tribut! ein Gelei.te!) bezahlen, um nur in Ruhe
zu bleiben. Hundert Wühler mit Lügen und guten Lungen und

mit stets bereiten Mitteln versehen, vermögen allerdings, wenn

sie einen Arbeiter nach dem andern bearbeiten,. ihrer 100,000
breit zu schlagen, eine Steuer von einem Schilling zu bewilligen;
indem sie nämlich vorspiegeln, daß diese Steuer dazu dienen

solle, einen Wolf abzuhalten, und daß sie (die 400) eigent-
lich -l0,000 seien. Welcher einzelne Arbeiter ist nun im

Stande, in seiner Einfalt und Abgeschiedenheitzu ermitteln, ob

solches Wahrheit sei oder Lüge? Eine Sache ist aber ganz klar,
daß die große Masse der Arbeiter ein instinktartiges Gefühl hat,
daß die Arbeitgeber ihre natürlichen Gegner seien, und ebenso
klar ist es, auf der andern Seite, daß die Arbeitgeber glauben,
die Arbeiter würden aufs Gröbste von einem Trupp gewerbmä-
ßiger Aufwiegler hintergangen, die auf Kosten der Arbeiter

leben. Vielleicht ist Wahrheit auf beiden Seiten! Billigkeit
gegen die Arbeiter ist noch nicht so lange unter den Arbeitge-
bern gäng und gäbe, als daß der Arbeiter Ansicht schon ganz
unterdrückt sein sollte, der gewohnt ist, den Arbeitgeber als

Saugrüssel zu betrachten. Der Jrländer, dem, als er Bürger in

den Vereinigten Staaten geworden war, man mit der Forderung
in die Quere kam, er möge für irgend einen Kandidaten stim-
men, schrie: »Wir-der den alten! der neue wird wol auch nicht

bessersein!« An den Arbeitgebern ist es, die Vorurtheile der

Arbeiter durch Recht und Billigkeit, wohlthätigeFabrikeinrichtun-
gen zu zerstören, indem sie sich selbst vorhalten, daß der Lohn
an Geld, den sie zahlen, nicht genügt, um ihrer Pflichten als

Arbeitgeber quitt zu werden. An den Arbeitern aber ist es, zu

beweisen, daß, wenn sie aus Unkenntniß irren, sie freiwillig irr-in

und nicht als Werkzeuge in Händen von Anstiftern, daß sie
keine Drahtpuppen sind. Zu dem Ende müßten sie gedruckte
Listen sämmtlicherArbeiter im Fach anfertigen lassen, gerade wie

ein Adreßbuch der Kaufleute und Fabrikanten. Das möchte dann

einein Theil der Unterzeichner zu den 25,000 Pfo. nicht so be-

quem kommen. Außerdem würden dergleichen Listen jederzeitsehr
handlich sein, um der Zahl nach die Aussichten der Gesellschaft
vorweg zu bestimmen, und dazu beitragen, daß nicht eine Ma-

jorität durch eine Minorität tyrannisirt werden könne. Es würde

dem Ausschussegleicherweisemöglichwerden, die wahre Majo-
rität und deren Meinung zu bestimmen, wo wir dann auch er-

fahren würden,ob es in der That wahr ist: daß eine so großeAn-

zahl einsichtigerLeute wirklich der Arbeit in Tagelohn den Vor-

zug vor der in Akkord gab, mit anderen Worten: eintönigen
Trämpelschrittpersönlichfreierer Bewegung und Kraftentfaltung
vorziehel

Handelsverrrag zwischen Frankreich und

Belgiem

cFlug der Denkschriftder Yandelskammrr zu Lille.
An das Ministerium für Ackerbau und Handel in Paris.

Das bevorstehende Ablauer des am tö. Dezember 4845

zwischenFrankreich und Belgien geschlossenenVertrages legte der

Handelskammer zu Lille die Pflicht auf, im Interesse der Leinen-

spinnerei und Weberei, jener zwei Hauptindustriezweigeihres Be-

zirkes, die Folgetl dieses Vertrages zu untersuchen und die Be-

dingungen zu erforschen, unter welchen man seine Einstimmung
zur Erneuerung desselbengeben könnte, vorausgesetzt, daß eine

solche stattfinden solle.
«

Jn der langen und gründlichenUntersuchung,der sich die

Kammer widmete, zog sie fowol die ofsiziellenDokumente, welche

unser Handelsverhältniß zu Belgien kurz szufainmenfassen,als

iauch die Thatsachen, die während der letzten sechs Jahre zu
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ihrer Kenntniß gelangten, endlich die Wünscheder Flachsspinner
und Leinenfabrikanten zu Rathe.

«

Der Vertrag vom tö. Dezember war, was die Leinener-

zeugnissebetrifft, Nichts weiter als die Wiederholung der durch
die Verordnung vom Juni 4842 Belgien ausnahmsweise ge-

machten Zugeständnisse.,mit der Bestimmung eines Marimums
der Quantität, welche zu dem ermäßigtenZolle eingeführt wer-

den durfte, und der Hinzufügungeiner neuen Kategorie für die

Garne von mehr als 36,000 Meter pr. Kil.

Um sich daher von den Folgen der Begünstigungen,welche
man Belgien gestattete, gehörigRechenschaft geben zu können, ist
es nöthig, bis zum Juni 4842 zurückzugehen.

Wir erhielten im Jahre 4842 nicht mehr als 500,000 Kil.

belgische Garne. Diese Quantität ist nach nnd nach angewach-
sen, bis sie eine Höhe erreichte, von welcher sie wieder herabzu-
sinken begann, um im Jahre 4854 auf eine Summe zu kommen,
die wenig von der des Jahres 4842 verschieden war.

Die Einfuhr von Leinewand erlitt eine regelmäßigeAbnahme
und beträgt jetzt kaum mehr das Drittheil von Dem, was sie im

Jahre 4842 war.

Diese Angaben lassen glauben, daß die Veränderungen,
welche sich in den letzten zehn Jahren in der Einfuhr belgischer
Garne und Leinwande zugetragen haben, weniger aus der Ge-

setzgebung,als in Folge der in der Leinenindustrie stattgefundenen
Umwälzungenentstanden sind.

Sie scheinen anzudeuten, daß Belgien die Wichtigkeit, welche
es auf die französischenMärkte legte, überschätzte,und daß Frank-

reich unter einer weisen, schutzgetvährendenGesetzgebungnicht

säumenwerde, sich von dem Tribute zu befreien, den es nur zu

lange seinen Nachbarn entrichtete1).
Inzwischen stellt sich, trotz dieser unseren Erzeugnissen augen-

scheinlichgünstigenResultate, die Leinenindustrie, sowol die Spin-
nerei als Weberei, der Erneuerung des Vertrages von 4845

entgegen und begründet ihre Ansicht nicht sowol auf die Quan-

tität eingeführterWaare, als vielmehr auf den Einfluß, welchen
dieselbe, selbst vermindert, auf unsere Märkte übt, wo sie sich,noch
immer tonangebend, den Preis bestimmt hat. Sie stützt ferner
ihre Ansicht auf die Uebertretungen, denen der Vertrag seinem
Wortlaute und seinem Sinne nach unterworfen war.

Die Handelskammer zu Lille hat die Frage von einem etwas

höhern Gesichtspunkte aus betrachtet, ohne jedoch zn vergessen,
daß die mit derselben verknüpftenInteressen für einen sehr großen
Theil der Bevölkerung ihres Bezirkes von höchster Bedeu-

tung sind. .

Wiewol die Vortheile, welche Belgien in dem Vertrage von

4845 als Ersatz für die Opfer bietet, welche auf unserer Leinen-

industrie lasten, im Allgemeinen nur solche Produkte betreffen,
welche jenes Land nicht erzeugt, noch erzeugen kann, und Frank-

reich allein zu liefern im Stande ist, so fühlt doch die Kam-

mer, daß die Ausgabe jener Vortheile, so gering sie auch sein
mögen, einige unserer Produzenten beunruhigen könnte.

Die Verweigerung der Erneuerung könnte Repressalien her-
beiführen, die einige Interessen Frankreichs verletzen würden;
andererseits sind es auch die gegenseitigen nazionalen Beziehun-
gen, die Rücksichtenauf gute Nachbarschaft, die Regierungsbe-
dürfnisse, die Frankreich dazu veranlassen können, einen Stand

der Dinge fortbestehen zu lassen, wie ihn Belgien zu unter-

halten wünscht.
«

Wenn sich diese verschiedenen Berücksichtigungenin dem

Rathe des Herrn Präsidenten der Republik als dringend noth-
wendig darstellen sollten- so wird sich die Handelskammer der

Verlängerung des Vertrages von 4845 keineswegs entschieden
widersetzenz aber sie wird die wachsame Aufmerksamkeit der Re-

gierung in Anspruch nehmen, damit Maßregelnergriffen werden,

I) Diese Tributentkichtung muß bildlich verstanden werden, denn

Frankreich zahlte an Belgien keinen Tribut ohne Entgelt· Es gab Werth
um Werth. Der Ausdruck Tribut steht hier als nothgedrnngeneZahlung
für Rohstofsund Fabrikat an Belgien, welche in Frankreich erzeugt wer-

den könnten. Man kann es keinem Lande verdenken, wenn es seine
Erzeugung so hoch als möglichzu bringen strebt und die Maßregeln er-

greift, die dazu führen. Red.

um den jetzt eingerissenenMißbräuchenEinhalt zu thun, über
die sich unsere Spinner und Weber mit Recht beklagen.

Es erscheint daher nöthig, dieseMißbräuchezu bezeichnen-
Erstens: Einfuhr von Leinwand, aus Garn gewebt, sdas

bereits einen gewissen Grad von Bleiche erhalten hat, gegen

Entrichtung-desZolles auf ungebleichteWaare. Die so einge-
führte Leinwand wird aber in Frankreich als gebleicht oder

halbgebleichtverkauft. Zwezitens:wendet man gewisseMittel an,
um durch sie Instrumente unbrauchbar zu machen, die dazu
dienen, die Feinheit des Gewebes und mithin seinen Werth zu
erkennen.

Der Tarif stellt den Grundsatz auf, daß die gebleichte oder

halbgebleichteLeinwand einen höhern Zoll zahlen soll, als die

rohe. Um diesen Grundsatz in Anwendung bringen zu können,
hat die Verwaltung eine Skala der Weiße aufgestellt, aber an-

statt die Normen dafür von französischenWaaren zu wählen,hat
sie dieselbe in Belgien gesucht. Nun aber erzeugt letzteres in

der Umgegend von Courtray eine Gattung Flachs, der, nachdem
er im Wasser der Lys gerottet ist, höhereWeiße als alle anderen

Flachsarten erhält, wie 9X10der gesammten Flachsernte in Vei-

gien betragen. Diese helle Farbe ist als Norm für die rohe
Leinwand gewählt worden. Die Folge davon ist, daß der bel-

gische Weber durch die Bleiche seinen Garnen jene Farbe geben
kann, wodurch er ihr Gewicht vermindert, und zugleich eine ge-
bleichte Leinwand’ nach Frankreich führen kann, wofür er einen

noch geringem Zoll entrichtet, als aus rohes Garn. Der Schutz,
den der Tarif ewähren soll, ist daher ganz illusorisch.

Jn Fo e dieser Praktik führt Belgien Garne nach Frank-
reich ein, welche der Tarif zurückgewiesenhaben würde; denn es

führt dieselben in Form von Leinwand ein und verletzt so un-

sere Spinnereien zugleich mit unseren Webereien.
Um dieser Beeinträchtigungeinen Damm entgegenzusetzen,

verlangten jene beiden Industriezweige, in ihren der Handels-
kammer eingereichten Bemerkungen die Abschassung der Far-
benskala.

Wiewol die Kammer das Uebel erkennt, so glaubte sie doch
nicht, daß die angedeutete Maßregel geeignet wäre, dasselbe zu
unterdrücken. Es reicht in der That nicht hin, die Farbenskala
abzuschassen; man müßtesie auch durch eine andere Abschätzungss
methode ersetzen, und hierin liegt die Schwierigkeit Die Kammer

hat vergeblich gesucht, eine bessereMethode der Abschätzungaus-

findig zu machen und räth an, die alte Skala vorläusig beizube-
halten, vorausgesetzt, daß man für die rohe Leinwand jenen
Ton als Farbennorm annähme, der sich allgemein in dem

französischenFlachs und fast durchweg auch in dem belgischen zU
Tage legt. Bei Annahme einer solchen Farbennorm könnte aller-—-

dings der Fall eintreten, daß einige rohe Leinwande den Zoll
von gebleichtenzu zahlen hätten, doch dies würden nur unver-

meidliche Ausnahmenvon der Regel fein.
Die Kammer hat Grund, zu glauben, daß die Annahme

dieses Vorschlages die Spinner und Weber über jenen Punkt
vollkommen beruhigen würde.

Durch das Gesetz vom 47. Mai 4826- welches durch später
erschienene Gesetze bestätigtwurde, ist die Art und Weise fest-
gesetzt, wie die Feinheit und demnach der Werth der Leinwand

zu untersuchen ist. Sie besteht darin, daßman, ohne auf VM

Schuß Rücksichtzu nehmen, die Fäden der Kette, welche in einem
Raume von 5 Millimetern liegen, zählt· Diese Methode scheint
in der That die vernünftigstezu sein, da die Zahl der Ketten-

fäden in dem ganzen Gewebe stets urveriinderlich sichgleichbleibt,
wohingegen der Schuß sich manchmal von bedeutender Ungleich-
heit zeigt. Ueberdem war sie dem fran ösischenWeber von 4826

günstig, denn zu jener Zeit wurde d: Kette gewöhnlichdichter-
stehend in Fäden, als der Schuß gearbeitet.

Aber diese Schätzungsmethodehat eine Veränderungin der

Fabrikation zur Folge gehabt, wodurch ein Theil des Zollcs
unterschlagen wurde. Die Leinwand, Welcheman jetzt einführt,
steht sehr flüchtigim Blatt, während der Schuß fester geschlagen
ist, was den Gesetzen einer guten Fabrikation entgegenläuft,
die eine dichtere Kette oder doch wenigstens Kette und Schuß
zahlgleichin Fäden verlangt.
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Es ist demnach nöthig, sowol Schuß als Kette zu unter-

suchenund einen Durchschnitt zu ziehen, der als Grundlage für
die Zollerhebung dienen kann. Die Schwierigkeiten der Anwen-

dung werden sich durch die Uebung beheben, und es würde die

Gewißheitvorhanden sein, zu einer genauen Abschätzungzu ge-

langen, wenn man die vier-Untersuchungen- welche das Gesetz
Vom 22· Juni 4846 vorschreibt, in verschiedenen Abschnitten der

Länge des Gewebes vornähmez nur müßten von dieser Unter-

suchung die beiden Enden jedes Strickes ausgeschlossen bleiben,
da diese stets zu große Abweichungen von der durchschnittlichen
Qualität des Stückes aufweisen.

»

Dem Vertrage vom 45. Dezember 4845 zufolge hat sich
Belgien verpflichtet- VM französischenTarif für alle seine Gren-

zen anzunehmenUnd»VM Ttsusit von Leinenerzeugnissendurch
sein Gebiet zu Unterlagen—

Nichtsdestowenigerhat es erst neulich ausländische Garne

zollfrei eingelassen unter der Bedingung, daß sie nach ihrer Ver-

webung wieder ausgeführt würden. Der Mißbrauch dieser Ge-

stattung ließ nicht lange aus sich warten. Es hielt schwer, in

einer Leinwand die Natur des Garnes zu erkennen, welches zu

ihrer Erzeugung verwendet wurde. Auf diese Art sind englische
Garne, in Leinwand verwandelt, zu-erniedrigtemZolle aus Bel-

gien eingeführtworden. .

Scholl früher ist auf Abstellllllg dieser Mißbräuchegedrun-
gen worden; doch scheint es nicht, daß bis jetzt der Zweck erreicht
worden wäre. «

Die gegenwärtigefranzösischeRegierung wird inzwischen
ohne Zweifel der Ansicht sein, daß man darauf bestehen müsse
und daß Belgien attf diplomatischem Wege angehalten werde,

sich über diesen Punkt entschieden zu erklären.

Die durch die Zollverwaltung veröffentlichtenBerichte zeigen,
daß Frankreich im Jahre 4850 49 Millionen Kilogrannne roher
Leinen einführte,wovon Belgien das Drittheil lieferte.

Dies Verhältniß steigt um ein Bedeutendes, wenn man an-

statt des Gewichts der Waare ihren Werth berechnet.
Der Flachs, welchen wir aus Belgien beziehen, ist in der

That von vorzüglicherGüte; unser Boden bringt ihn nicht her-
vor, und man findet ihn nirgend anderswo; es ist uns für ge-
wisse Qualitäten Garne unentbehrlich.

Belgien braucht nur die Ausfuhr dieses Flachses zu verbie-

ten oder dieselbe mit einem einigermaßenhohen Zolle zu belegen
und die französifcheSpinnerei muß auf einen Theil ihrer Pro-

dukzion verzichten, oder zum mindesten wird sie in der Wirklich-
keit den Schutz Nicht genießen-Welchen ihr der Vertrag zusichert.

"Die Befürchtungender Spinner in dieser Beziehung sind
Nichts weniger als grundlos. Drohungen sind jenseits jener

Grenzen ausgesprochenworden, und ihre Ausführunghat damit

begonnen, daß der Ausfuhrzoll auf Werg von 5 auf 25 Franks
für 400 Kilogramme erhöht wurde, wodurch wir plötzlicheines

Materials beraubt worden sind, welches uns Belgien sonst in

großerMenge lieferte.
Die französischeRegierung wird demnach gewißdie Voraus-

sicht besitzen, dieseknmöglichenFalle vorzubeugen.
Die Spinnerei wünscht, daß man, unt diese Gefahr abzu-

wenden, in dem Vertrage die Bedingung aufnehme, die Ausführ-
zölle auf thstvffe Während der Dauer desselben zu ermäßigen..

Die Kammer glaubt, daß dem Prinzipe zufolge die Regie-
rung so wenig als möglich von der freien Regulirung ihrer
Tarissätzeabstehen müsse, und ohne die ernsten Beforgnisseder

Spinnerei zu verkennen- Wünfchtsie, daß man, um zum Ziele
zu gelangen, einen andern als den vorgeschlagenenWeg einschlage.

Diese Gedankenfolge führt die Kammer —an natürlichem
Wege dahin, von der Nachsteuck auf tvhen Fluchs zu sprechen-
welche bei der letzten gesetzgebendenVersammlungborgt-schlagen
wurde.

Diese Frage ist eng mit der über den belgischenHandels-

vertragverbunden. Es ist augenscheinlich,daß, wenn sichFrank-
reich aufs Neue des Rechtes, seine Tarissätzeauf Leinen, Garn

und Gemebe zu bestimmen, begibt, es sich auch gezwungen der

Nachsteuer auf thstvffe begibt, wodurch dem fremden Interesse
ohne Gegensatz eine größereBegünstigungzugestandenwird.
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Die Kammer weiß sehr wohl, daß die Nachsteuer auf Flachs
lebhaft im Interesse des Ackerbauesgefordert wird ; sie erinnert

sich, daß sie selbstkder DolmetschersjenesWunsches war, als es

sich darum handelte, den Garn- ofund Leinwandtarif abzufassen,
damals als sich Frankreich noch, wie es jedoch seitdem in den

Fall gekommen ist, außer Stande befand, das Gleichgewichtwieder

herzustellen, das durch die Erhöhung der Preise des Roh-
stoffes zerstörtworden wäre. Daß, wenn das Erlöschendes bel-

gischen Vertrages Frankreich feine volle Freiheit wiedergebensollte,
die Forderungen des Ackerbaues eine genaue Untersuchung ver-

dienen, und daß die Regierung sich ohne Zweifel beeilen wird,
die Berathfchlagungen jener Körperschaftenzu veranlassen, die

gegenwärtigzu dem Zwecke gebildet find, um insbesondere die

öffentlichenInteressen der Landwirthschast zu vertreten, ift selbst-
verständlich

Die Handelskammer wird sich aller Einmischung in eine

Frage enthalten, welche sie zu einer Zeit nur leicht berührte, als

sie sich als das einzige gesetzlicheOrgan der verschiedenenZweige
der Nationalindustrie betrachten mußte.

Wenn diese Untersuchung die Regierung bestimmen sollte,
in irgend einem Maaße der Forderung der Landwirthschaft beizu-
treten, so würde die Nachsteuervon Flachs in strenger logischerFolge
auf aus die Sätzedes Tarifs für Leingarn und Gewebe zurückwirken
müssen. Jn dieser Vorausstcht haben die Komitss der Leinen-

spinnerei und Weberei in dem der Kammer eingereichtenBerichte,
den Jhnen dieselbe in Abschrift übersendet, die verhältnißmäßige
Höhe der Nachsteuersätzeangegeben, die auf jedes Produkt in-

seiner besondern Kategorie anzuwenden wäre.
Die Kammer bat damals die Regierung, den Forderungen

der Landwirthschaft, deren Billigkeit keiner weitern Auseinander-

setzung bedarf, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Die Volksernåhrung.
Von B ü chn e r.

It

Seitdem die deutsche Bevölkerungeine so große geworden,
daß man schon häusigund öftereKlagen hört: »sie sei zur Ueber-

völkerung angewachsen3«deshalb auch die immer zahlreichere
Auswanderung, welche sich eher mit jedem Jahre mehrt als min-

dert, als ein heilsames Ableitungsmittel des zur Last werdenden

Menschenüberflussesansieht, ist mit diesem Zustande gleichzeitig
die immer lauter werdende Besorgniß und Befürchtung entstan-
den, wie unter den obwaltenden Umständenes immer schwerer·
—- ja endlich unmöglichwerden müsse, daß das Volk sich näh-
ren könne. .

Wahr ist es allerdings, daß ein großerTheil unseres Volks
unter den Besitzlosen, ja sogar eine namhafte Menge von Denen,
welche noch in einent ihnen zugeschriebenen Besitz sich besinden,
an dem sie aber oft soviel schuldig sind, als das Ganze werth
ist, mit bitterer Noth zu kämpfen hat. Daran ist theils die

großeZahl der inländischendeutschen Arbeiter, und durch diese
die eigene Konkurrenz schule wodurch die Löhne und also auch
der Verdienst herabgedrücktwerden — theils aber auch der Man-

gel an hinreichender Arbeit selbst schuld, weil eben mehr an

Waaren angefertigt, als von in- und ausländischenKäufern be:

stellt und abgenommen wird.1)
Dieses aber kommt hauptsächlichwieder vom Auslande selbst

her, durch dessen überwiegendeIndustrie im Manufakturwesen
aller Art, die deutsche überboten,wie durch noch billigere Preise
oder vorzüglichereManufakte verdrängt wird.

So sehr nun der deutsche Gewerbssleißsich anstrengt, es

den Ausländern gleichzu thun, dies oft auch erreicht, ja dieselben
in einzelnenFällen wol gar übertrifft, so fehlen uns Deutschen

1) Aber wol abgenommen werden würde, wenn die Konsumziona-
fähigkeitdes Volks zu einem höhern Grad gebracht werden könnte, als
es leider aus mancherlei Gründen in Deutschland unter gegenwärtigen
Zeit- und Staatsbethältnissenmöglichist. Red.
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doch die großen Kapitale,· welche Jeneu zu Gebote stehen, und

ihnen das Uebergewichtverschaffen. Auch fällt es diesen unserm
Rivalen schon um deswillen um Vieles leichter, billiger und mit

unter größermVortheil zufabriziren, daVsiemanche Rohstoffe näher,
aus erster Hand, und darum auch billiger, fich verschaffen können.

Sehen wir aber von Allem ab, was sein könnte aber heut-
zutage nicht sein kann, und betrachten die Dinge wie sie sind,
—sokönnen wir doch nicht ableugnen, daß eine ausreichende Volks-

ernährung hohe Nothwendigkeit ist und zwar die dringendsteund

unausweislichste. Es muß erkannt werden, daß um den durch

fleißige und gute Arbeit erworbenen Verdienst uns die nöthigen
Subsistenzmittel zu verschaffen, Alles gethan werden muß.

Bei hinreichender Erzeugung der Nahrungsmittel mittels

guter Ernten im eigenen Lande, oder den nächsten Nachbarlän-
dern, wodurch in der Regel auch billige Preise der Nahrungs-
produkte herbeigeführtwerden, wird jenes Ziel weniger schwierig
zu erreichen sein. Ganz anders wird und muß es sich aber

stellen, wenn die Lebensmittel in Folge schlechter Ernten im

Jn- und Auslande, einen höhern als gewöhnlichen,ja sogar ho-
hen und wol sogar sehr hohen Preis erlangen, daher für den

an sich schwachen und geringen Arbeitsverdienst nicht anzuschaf-
fen sind.

Die letztvergangenen zwei Erntejahre mit ihrer nassen
Witterung haben aufs Neue einen solchen Nothstand herbeige-
führt, zumal die Kartoffeln als das vorherrschend gewordene

Nahrungsmittel unseres Volks an Fäulniß und Krankheit immer

mehr und nun soweit zugenommen haben, daß ihrer nicht nur sehr
wenige erbaut wurden, sondern auch diese ganz schlecht, fast un-

genießbar,und von sehr geringem Nahrungsgehalt find. Dieser
sehr bedenkliche Umstand, der schon seit einer Reihe von Jah-
ren beim Karstoffelgewächswenn auch anfangs nur weniger
bemerkt wurde, hat sich seitdem immer mehr als eine zunehmende
Berkümmerung dieser so höchst nutzbaren Nahrungspflanze er-

wiesen, und bereits fängt man an auf andere Nahrungsmittel
zu sinnen, mittels welcher man den entstandenen Ausfall zu er-

setzen hofft.
»

Zur Zeit hat man aber noch keine Nahrungssrucht aussta-
dig gemacht, welche man in so großerQuantität und Nahrungs-
gehalt auf einer gewissen Ackerfläche,wie die Kartoffel erbauen

könnte, und es wird auch schwer halten, eine solche aufzusinden.
Jndeß bleibt es nicht weniger die ernste Aufgabe der Bolkswirth-
schaft auf Mittel zu denken, durch welche das Nöthige an Nah-
rungsstofer erzeugt werden kann.

Es fragt sich hierbei freilich zunächst,durch Wen das ge-

schehen soll?
Die Staatskünstler und Volksbeglückerder jüngstenVer-

gangenheit waren mit der Antwort darauf bald fertig und bür-

deten kurzweg dem Staate jedes Landes die Verpflichtung dazu
auf, weil dieser eben nach ihrer Meinung der Allerweltsversorger
sein sollte und müßte. Wir unsererseits mögen zwar auch der

Staatsgewalt eine kräftige Vermittelung zugestehen —- ja sogar
zumuthenz müssen aber die Hauptsache dabei vom Volke selbst
verlangen, und desseneigener Thätigkeit anheim geben:

Was hat man vor einiger Zeit Alles von den Staatsre-
gierungen verlangt und erwartet, und trotzdem, daß das Volk

unabhängig sein, eine völlig selbstständigeStellung einnehmen
wollte, jenen alle Verpflichtungen angemuthet, während man ihnen
zugleich die dazu nöthigenMittel entziehen wollte. Unsere deut-

schen Volksmiinnik hiiiten ihren Genossen und den ihnen Ver-

trauenden kaum mit Schlimmeken an ihrer Freiheit und übrig
gebliebenen Selbstständigkeitschaden können,als damit, daß eben

alle Volksthätigkeitauf die Schultern der Staatsregierungen ge-

legt werden sollte nnd auch gelegt worden ist, indem hierdurch
in vielfacher Weise eine Bevormundung der Gemeinden nnd Ein-.

zelnen entstanden ist, eine Handhabung von Befugnissen stattge-
funden hat, welche früher nur den Gemeinden selbst zustanden.
Je mehr man aber einem Andern Einfluß aus seine Angelegen-
heiten einräumt, dessen Anordnungen sich unterordnet, desto mehr
begibt man sich seiner eigenen Freiheit, Und also auch seiner
Selbstständigkeit!Das Trugbild der Volksfreiheit, hinter welchem
mehrere jener Parteiführer sich versteckten und im Geiste sich

«
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selbst schon als den Staat dachten, es ist zwar nirgends zur
bleibenden Wahrheit geworden, hat aber doch so Manches was

nun als lästig gefühltwird, uns gebracht nnd auch gelassen!
Doch diese Abschweifung soll uns in dem Bestreben und

Suchen, wie die Bolksernährung am sicherstenzu ermitteln, und

auch in drisckendenZeiten des Nothstandes, wie auch die jetzige
eine solche ist; durchzuführen,nicht stören, vielmehr darauf hin-
weisen, was wir unsererseits als Volk selbst zu thun, nnd dann

auch von den betreffenden Staatsregierungen zu erbitten haben.
Es wird wol kaum eine unserer deutschen Regierungenge-

ben,. welche nicht ernstlich darauf bedacht wäre, dem Wohlstanoe
des Volkes- Welchem sie angehört, ihre besondere Aufmerksamkeit
zuzuwenden«und wiederum erkennt gewiß auch eine jede dersel-
ben, daß der Volkswohlstand nur dann ein wirklicher und ge-
sicherter sei, wenn alle Staatsbürger auf den verschiedenenAb-

stufungen des Berufes und der Erwerbsmittel sich ordentlich
nähren und ihr leidliches Auskommen haben.

Das glücklichsteVerhältniß hierbei wird es immer sein,
wenn weder der reiche noch der arme Stand zu sehr vorherrschen
— sondern mehr der Mittelstand als Hauptmasse sich geltend
macht· —-

So sehr es wünschenswerthist, daß reiche und viele Kapita-
listen ihre Geldinittel der Industrie, den Gewerben zuwenden,
und gegen angiimesseneVerzinsung den Geschäftsleuten leihen;
kann es doch nichtersprießlichsein, wenn sie dieselben ingroße
und solche Speskuiazionen stecken, wodurch der arbeitsamen Klasse
nicht genützt, eicht aber geschadet wird.

Gilt es irgend einen neuen Industriezweig, der nur mit dem

Auslande in Konkurrenz tritt; dann darf man dem Volke und

unserm Arbeiterstande nur gratuliren, wenn solche Geldmänner
in Unternehmungen vorgehen, denn sie eröffnen damit nur neue

Nahrungszweige; und Nichts ist ja nothwendiger und gerader
erwünschter als eben dieses. Und es trägt ohnstreitig zur sichern
Volksernährung bei, dergleichen neue Industriezweige aussindig
zu machen und zu begründen.

Wenn auf der einen Seite auf möglichenund aushaltenden
Erwerb gesehen werden muß, und wo ein hoher Lohn nicht zu

erlangen, mit einem mäßigen vorlieb zu nehmen ist, so wird auf
der andern in möglichsterErsparung und billigster Anschaffung
der nöthigen Subsistenzmittel für das arbeitende Volk ein wei-

teres Förderltngsmittel zur Bolksernährungzu suchen sein.
So vielerlei Hindernisse und Schwierigkeiten dem Einen wie

dem Andern sich immer entgegenstellenmögen, liegt es doch in

der Pflicht Und gleichzeitigdem Interesse eines betriebsamen Bol-

kes selbst, wie nicht weniger in der Aufgabe jeder guten Staats-

regierung, hierin Nichts unversucht oder unbenutzt zu lassen, um

Beiden förderlichzu sein« Haben wir hierbei zunächstdie För-

derung des zeitlichen Wohlstandes und leidlichen Durchkommens
im Auge- so schließtdas zugleich die Erhebung des moralischen
und sittlichen Wesens mit in fich, da das Eine mit dem Andern

sehr innig zusammen hängt; wobei wir freilich von jenem Wohl-
stande nicht sprechen, bei dem Einzelne in Uebermuthnnd Schwel-
gerei sich öfter schon überhoben und Veklvten haben; wo dann

freilich auch nicht selten der Uebermuth durch Herabkommen und

Verarmung sich stets bestraft hat— Der moralisch sittliche Mensch
wird aber in einem mäßig nüchternen Wohlstande sein größtes«
Glück, in dem mäßig sorgenfreienDurchkommen, für seine Thä-
tigkeit seine schönsteBeruhigung finden. Nicht in Schaffung und

Befriedigung großer und vieler Bedürfnisse fUChi del-· redliche

Mann sein Glück, sondern darin w·rd er’s mit den Seinigen zu

sinden sich bestreben, ihket so wenig als möglich zu haben, und

diese in mäßiger und bescheidener eise zu genießens

Ein großerKrebsschaden2) serer Zeit liegt eben darin,

daß man durch die zu hoch gestiegeneZivilisazion, durch die Masse
neuer Erfindungen und Vervollkommnung in allen Gewerbssächern
eine Unzahl Von Bedürfnissenerzetlgt, Und diese durch Gewohn-

heit zur Nothwendigkeitgemacht hat, ohne welche die Meisten

2) Die Verdammung des Luxus in den folgendenZeilen lassen wir

stehen, als eine Ansicht, deren Widerlegunguns zu weit führen würde-
und die wir der Vertretung des Verfassers überlassen. Red. Gtvz.
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glauben, kaum mehr glücklichleben zu können, obschon dieselben
doch im Grunde genommen nicht so»unbedingtnothwendig sind.

Sehr Viele würden um ein Bedeutendes billiger, und mit

wirklich geringerem Aufwand ebenso glücklich— ja noch glückli-
cher leben, wenn sie die und jene liebe Gewohnheit auf: und

drangeben könnten; wovon z. V. das Tabakrauchen und Schnup-
fen, wie das Branntweintrinken zwei höchstbedeutende Konsum-.

zionsposten abgeben, die ohne dem Körper zu nützenvielmehr
ihm zum Schaden verbraucht werden und überdies eine Masse an-

derer Nahrungsmittel dcm nöthigenGebrauche entziehen.
Man könnte wol sagen, daß der Ungeheuer starke Tabaks-

verbrauch wieder vielen Menschen Arbeit und Verdienst verschaffe,
darum der nicht zu bestreitende Verlust sich wieder ausgleiche,
und das Rohprodukt dazu meistens aus fremden Ländern komme,
in welchen es als Ueberslnß des Bodenreichthums hervorwächst.
Wollen wir das nicht ganz in Abrede stellen, fo gibt solches
noch keinen durchschlagenden Grund, es im Ganzen und für das

Wohl des Volks heilsam und nützlichzu halten, ebensowenigals

man es mit dem Opiumverbrauch zur Vergiftnng ganzer Völker
über sich gewinnen wird eine Entschuldigung deshalb gelten zu
lassen, weil viele Menschen durch dessen Bereitung Arbeit und

Verdienst, darum auch Nahrung erlangen. Was wollen wjx

aber zur Entschuldigungdes Branntweinverbrauchs sagen, dieses
Mörderifchetl Körper- Und Seelenglftes, welches Tausende Von

Familien in«s Unglückund Verderben Mit sich iortreißt,und was

hinsichtlich der schrecklichenVergeudung von Nahrungsfrüchten,
welche zu diesem verderblichen Getränke bei theurer Zeit, in so
unverantwortlicher Weise umgearbeitet, und dem dringendsten Be-

dürfnißder Volksernährungfast zu sagen, entwendet werden?

Wenn irgendwo zulässig— sollte es hier in den Befug-
nissen und Pflichten der Staatsregierungen liegen, dagegen mit

förmlichen Verboten, odereiner progressivenErhöhungder Steuer

darauf einzuschreiten,die einem Verbote gleich wäsc! Zwar wird

man hier den Grundsatz geltend machen wollen, daß man Nie-

mand in der Benutzungsweiseseines Eigenthums oder der darauf
erbauten Erzeugnisse beschränken könne und solle, weil nur in

dem Maaße der Volkswohlstandsich hebe, als völlig freie Ent-

wickelung der Volksbetriebsamkeitnach allen Seiten stattfinden
könne.

So gern Man dieien Grundsatz an stch ehren, und daher
auch stehen lassen Wird, so lange er zu keinem Mißbrauch der

eingeräUMkenFreiheit führt, so gerecht und pflichtmäßighandelt
doch gewißjede gute Staatsregierung, welche jedwedem Mißbrauch
der Vergönnthl Freiheit an dem Wege des Verbots oder der

Beschränkungentgegen tritt. Darum sollte das Vranntweinbren-
nen nur bis zU ein« gewissen Grenze der Produktenpreise er-

laubt, von da an aber meines Erachtens zwar nicht verboten,

doch aber mit jedem halben Thaler, welchen der Zentner Roggen
über 2 Thie. im Preise hinausgeht, die üblicheBranntweinsteuer von

den Maischräumenum das Doppelte genommen werden; so, daßz.B.
wenn 20 Maaß Maischraum bei dem Preise Von 2 Thie, für
den Zentner Roggen l Ngr· Steuer bezahlen müssen,nach W-
Thlr. Roggenpreis

schon 2 Ngr., nachBI;Thit. Roggenpreis
«- 4

« « 2 » «

« 8
» «

4
«» »

» 46
» Und so fort m dem Verhältniß Steuer

bezahlt werden Müßte. Sollte und müßte hierdurch der Brannt-
—— wein in gleichemVerhältnißim Preise steigen, so dürfte das

nur höchstwohlthätig ein-wiekenzdenn, wenn bei hohen Preisen
des Brodes und der anderen Lebensmittel das Glas Schnapps
auch wirklich 5 Ngr» kostet- so wird davon gewiß auch um so

weniger getrunken, als Wo er dasselbeMaaß um Z oder 6 Pf·
sich verschaffen kann!

Durch solche Erhöhung der Branntweinsteuer würde aber-
der angeführte Grundsatz des Gebrauchs der Freiheit an sich
selbst nicht alterirt — blos dessenMißbrauchentgegen gewirkt;
und in Folge solcher Beschränkungwürden nnd müßtenTausende
von Scheffeln noch genießbarerKartoffeln dem Verbrauche als
Nahrungsfrucht erhalten und wieder zugeführtwerden. Es er-

scheintin unserer Zeit, wp man sich gern der vorgeschrittenen

Zivilisazion und noch lieber der Humanität rühmt, als ein wah-
rer Hohn gegen die Menschheit selbst, wenn inmitten einer dicht
gedrängtenBevölkerung, die bei hohen Preisen der Nahrungs-
mittel und nnverchältnißmäßiggeringem Verdienst sich des Hun-
gers nicht erwehren können, so’igroßeMassen von Nahrungs-
mitteln im eigentlichen Sinne zerstört und vernichtet, zu einem
Getränk verarbeitet werden, das Dem, der es bereitet, sehr oft
kaum einen wirklichen Gewinn gibt, da dieselbe Masse durch
Verkauf sofort in Geld unt-gesetztbei hohen Preisen fast ebenso-
viel eintragen würde, als der Spiritusverkauf nach Abzug der

Steuer, und des Produkzionsaufwandesübrig läßt.
Unsere Spiritusfabrikanten werden zwar sagen: »Ja das

geht nun einmal nicht anders, denn unsere ganze Wirthschaft
ist darauf berechnet und eingerichtet, und wollten oder dürften
wir nicht brennen, fehlte es unserm Viehstande, der zur Mist-
produkzion nöthig ist —- an dem nöthigen Futter, nnd unsere
Wirthschafteu —- von denen wir einen so hohen Pacht zahlen
oder die Bodenrente erhalten müssen, würden dabei offenbar zu
Grunde gehen u. s. w.«

Sollten die Leute hierin wenigstens theilweisenicht Unrecht
haben, so ist es an sich schlimm genug, daß in Ländern gute-r
und christlicherGestttung mit dichter Bevölkerungvon vornherein
solche landwirthschaftlicheEinrichtungen getroffen werden, die auf
die Volksernährungzu Zeiten des Mangels unddürftiger Ern-

ten, für ihre unentbehrlichstenLebensbedürfnisseso wenig oder

gar keine Rücksichtnehmen. Ueberdies ist aber auch nicht alles
Gold was da glänzt; und den übergroßenWerth, den manche
Landwirthe auf den Nahrungsgehalt der Branntweinschlempc
von Kartoffeln legen, hat dieselbe um so weniger, jeweiter man

in neuerer Zeit durch Hülfe der Chemie und anderer Naturwis-
senschaft darin vorgeschritten ist, die Nahrungssubstanz der Kar-

toffeln in Zucker und diesen in Spiritus umzuwandeln. Man
kann höchstensnoch die übrigen 7 Proz. Faserstoff nebst Schale-
welche in der Kartoffel enthalten sind, und auch diesen kaum

mehr ganz als bleibendes dürftiges Fütterungsmittel anrechnen,
das kaum wie 5 zu Heuwerth ifich verhalten dürfte, daher auf
4000 Zentner höchstens50 Zentner Futterwerth nach Heu be-

tragen kann.
Würde von den Kartoffeln, welche verbrannt werden, der

siebente Theil in gehörigerWeise zerkleinert, dem Vieh gefüttert,
hätte man sicher denselben und noch einen bessern Nahrungsstoff
für dasselbe als mit der ausgeleerten Schlempe, denn der in den

Kartoffeln enthaltene Stärkegehalt, und sollten es auch nur 40

Prozent sein, stellt sich zum Heuwerth wenigstens wie l zu

B, so daß auf 400 Pfund Kartoffeln mindestens 35 Pfund

Heuwerthgerechnet werden können, welches also den siebenfachm
Futterwerth gegen die ausgelaugte Schlempe abgibt; und in

dem Verhältnißals die Kartoffeln bessersind, daher mehr Stärke-

mehl enthalten, sich noch erhöht. Gäbe man demselben Vieh,
welchem man alltäglichdie Schlempe von 44 Scheffel verbrann-
ter Kartoffeln zuträgt oder zupurnpt, 2 Scheffel Kartoffeln in

ihrem natürlichen Zustande gedämpft, oder auf einer Reibewalze
gerieben, nachdem das Kartoffelwasser durch Tücher oder feine
Siebe abgeseicht,oder durch eine Presse von der geriebenen Masse
entfernt worden —- man würde eben denselben Nahrungsnutzen
haben, als von der gehaltlosen Schlempe, deren Wässerigkeit,
wenn man will —- ja aus dem Brunnen nehmen und durch
warmes Tränken des Viehes — soweit dieses als nützlicherkannt

worden, ersetzen kann!

Doch wir haben uns hier weniger mit der Nützlichkeitdes

Vrennens der Kartoffeln zu Spiritus oder mit der Unnützlichkeit
der weit über Gebühr erhobenen Branntweinschlernpe zU beschäf-
tigen; und wenn wir die Sache nach der Wirklichkeit beleuchte-
ten, geschah es nur, die dafür angeführtenScheingründezu

widerlegen.
Es handelt sich hier viel weniger um dürftigeund wasse-

kige gehaltlose Viehfütterung,als vielmehr um die unerläßliche

Ernährung betriebsamer und fleißigerMenschen-weiche VUTchihri
Thätigkeitein göttlich anerkanntes Anrecht auf ihrenLebensun-

terhalt haben. Dieses zu fördern und zu vermitteln ist heilige
und erste Pflicht aller Mitmenschen, die Volksernährungin ir-

29



ei l .·..· Deutsche Geiverbezeitung [46. Mai —- (48

gend welcher »Weiseaus Selbstsucht und Eigennutz verkümmern
oder beeinträchtigen,ist ein arger Versioß gegen die schuldige
Rücksichtund gebotene Menschenliebe. welche man seinen Mit-

menschen schuldig ist! Wird die Freiheit hierin von Einzelnen
gemißbraucht,weil sie vorschützen,es sei ihnen unverboten, so ist
das kein durchschlagender Entschuldigungsgrund, weil man auch
Unverbotenes Anderen gegenüberzur Sünde, zur lieblosen Be--

einträchtigungihres Fort- und Durchkommens machen kann, ohne
deshalb in gesetzlicheoder obrigkeitliche Strafe zu verfallen.

So wenig das sogenannte Zuvielregieren den Leuten ge-

fallen will, und es oft wirklich viel bessersein möchteeine weniger
lästige Beschränkungim Leben, des Betriebs und der Geschäfts-
thätigkeitzu handhaben: dürften doch gerade zur Förderung und

Vermittelung der Volksernährung schützendeoder bei deren Be-

einträchtigunghemmende Gesetze am rechten Orte sein.
Wir haben weiter vorn davon gesprochen, daß die zu vielen

angewöhntenBedürfnisseunseres Volks und der Verbrauch solcher
Sachen, welche zu seiner Ernährung nicht unbedingt nothwendig
sind, dessenDurchkommen unvermeidlich um Vieles schwerer machen,
als es außerdem der Fall· sein würde; und diese Behauptung,
sie kann, weil sie in Wahrheit begründetist, nicht weggeleugnet
werden; obschon es auf den ersten Blick als Härte erscheinen-
bei wirklicher Zumuthung, solche Bedürfnisse wegzuthun, als

nutzloseMühe erscheinen dürfte, auch diese den Leuten verkümmern

zu wollen. Nächst dem Tabaks- und Branntweingenuß, ist es

auch der nicht selten, besonders bei jungen Leuten bis zum Ueber-

maaß gestiegeneKleiderlurus, oder andere kostspieligeVergnü-
gungssucht, welche einen großen, oft sogar den größtenTheil
des Verdienstes der Leute abmindern, welchen sie viel besser zu
ihrer künftigen Einrichtung des Hausstandes, in den doch alle

jungen Leute über kurz oder lang so gern eintreten möchten, sich
ersparen würden. Die Vergnügungssucht unserer tobsüchtigen
Jugend und der damit gleichen Schritt haltende Kleiderlurus,
verschwenden in der Regel bei den Meisten das schöneKapital,
welches zur Begründung eines erträglichenund glücklichenHaus-
standes hinreichend wäre, und untergraben dadurch den Wohl-
stand der Familien von vornherein für immer.

Fragt man, ob es für die hier gerügtenVolksbedürfnisse,
wenn man sie als solche bezeichnendars, wol keine entsprechenden
billigen Ersatzmittel gäbe, so läßt fich darauf wol antworten,
wenn auch die Antwort nicht Jeden befriedigen wird. Dem

sehr verschwenderischenZigarrenrauchen könnte durch das Rauchen
mit der Pfeife schon ein bedeutender Abbruch gethan werden;
so sehr auch dieses an sich nnnöthig und unräthlich ist und

lieber ganz weggelassen würde, wozu aber eingefleischteRaucher
sich schwer entschließenwerden. Eher möchte man der zum
Laster gewordenen Gewohnheitdadurch vorbeugen, daß das Rau-

chen Knaben und Lehrburschen nie und nirgends erlaubt würde;
nur dürfte es schwer fallen, hierin Einhalt zu thun, wo Ge-

sellen und Lehrherren, oder die Väter und Vorgesetztender jun-
gen Leute selbst rauchen, oder, wie in den vielen Handlungen oder

Zigarrenfabriken, ja in den Haushaltungen selbst, so·häusigeGe-

legenheiten gegeben sind, daß Knaben und Lehrburschen Zigarren
entnehmen können, die als verbotene Waare erst einen um so
größern Reiz erwecken müssen. Zu gern machen die Jüngeren
es den Aelteren nach, darum schon um des schlimmen Beispiels
willen von den Letzteren eine größereSelbstverleugnung stattfin-
den sollte.

Was das Schnappstrinken anbelangt;welches so Viele aus

unserer Bevölkerung sich angewöhntund zu einein Bedürfniß ge-

macht haben, das sie nicht mehr lassen können, und dadurch
mehr entnervt und entkräftet als gestärkt werden, so kann

dafür kein besseres Ersatzmittelgefunden werden, als in einem

guten kräftigenBiere, das gerade kein schweres theures Lager-
bier, wol aber ein kräftiges Malz- und Hopfenbier sein muß,
welches um einen mäßig billigen Preis herzustellen ist. Wir
können hierbei den an manchen Orten üblichen schlechtenDünn-
bieren durchaus das Wort nicht reden, da solches Getränk keine

Kraft gibt, den Magen verkältet, den Körper in vielen Fällen

ungesundmacht.
Ein gutes, nicht allzu dunkles Braunbier, auf den Zentner

Malz 3 Eimer Bier gerechnet, wird mit hinreichendemsetwa i

Pfund gutem Hopfem schon ein recht gutes Getränk abgeben,
welches man das Quart recht wol für i Ngr. herstellen kann.
Es kommt gar nicht darauf an, daß Man wohlfeil vieles Bier
trinke, sondern vielmehr, daß man gutes, wenn auch weniger
Bier genieße!

Eine gute Abgährung und Lauterkeit des Bieres ist jeden-
falls vorzuziehen, daher Unterguhr bei weitem den Vorzug vor

Oberguhr verdient, wenn sie auch die Nothwendigkeit herbeiführt,
daß große und tiefe Kellerräumes dazu erfordert werden, damit
der nöthige Vorrath in der kühlern Jahreszeit eingebraut wer-

den kann!

Es ist durchgängigwahrzunehmen, daß in denjenigen Län-
dern, wo Bier»das vorherrschendeGetränk ist, die Volksernäh-
rung als eine weit solidere erscheint, als dort, wo das leidige
Branntweintrinken obenansteht. Von dem natürlich und selbst-
wachsenden Getränk, das die Weinländer bieten, und auch ihre
ärmeren Einwohner zu einem verhältnißmäßigbilligen Preise er-

halten können, wollen wir hier nicht sprechen, da hier zu sehr
die Oertlichkeit in Frage kommt.

Doch sindet man, daß auch in den mit dem edlen Reben-

saft gesegneten Gegenden sehr Vieles vorhanden, was die Volks-

ernährung schwierig, die Leute daselbst mit ihrem Zustande un-

zufrieden macht, m g dieses, wie zu glauben, in der Wahrheit
beruhen, oder au» nicht selten aus theilweiser Einbildungund

dem unbefriedigten Streben nach besseren Verhältnissenhervorge-
hen. Denn der trom der Auswanderung des deutschen Volkes

geht mehr noch v n den Weinländern als anderen Gegenden unseres
Vaterlandes»aus,doch mag dies auch in der größernBeweglich-
keit der Bewohner der Weinländer seinen natürlichen Grund
mit haben.
Merkwürdigist und bleibt es, daß unser Volk bei so vie-

lerlei angewöhntenBedürfnissen einen so starken, fast unwider-

stehlichen Drang zur Auswanderung nach Ländern und Gegenden
fühlt, in welchen nach allen sicheren Berichten, und jeder ver-

nünftigen Voraussicht, ein großer Theil der angewöhntenBe-

dürfnissegar nicht befriedigt werden kann. (?) Würden nur die

Aermeren unsers Volkes diejenigen Bedürfnisse hier freiwillig
aufgeben, welche die Besserbemittelten,die die Mittel zur Auswande-

rung und dortigen Ankan wie Einrichtung besitzen, dort noth-
gedrungen entbehren müssen, weil sie solche gar nicht erlangen
können, es würde in der That um unsere Volksernährung und

das Durchkommenso Vieler um ein Bedeutendes besser stehen,
als es hier der Fall ist. Wie viel weniger haben die jungen
Leute in jenen Ländern Gelegenheit unnöthigesGeld auf Kleider-

pracht oder sonstigeGenußsuchtzu verwenden.

Nun kommen uns von Vielen der Auswanderer allerdings
Klagen zu, daß das Unterkommen in fernem Lande immer schwie-
riger, das»Fort- und Durchkommen höchstquälekifshUnd mit

vielen Mühfalen und Unzuträglichkeitenverknüpft lei. Viele

würden, wie sie schreiben, heute wieder zurückkehren-wenn sie ihr
bischen Vermögennicht vollends verreiset und zugesetzthätten;
darum ihnen dort wie hier kein anderes Loos bleibe im mühsa-
men Tagelohn zu arbeiten, wozu ihnen zwar jenseits Gelegenheit
nicht fehle, wenn ihnen auch die hier angewöhntenBedürfnisse
meistens fehlen, was wol eben ihre größte Ursache zum Kla-

gen ist.
Die meisten unserer Landsleute sind wol mit viel zu rosigen

und überschwenglichenHoffnungen hinüber gesegelt in das Land
der gehofftenFreiheit; die sie zwar auch gefunden, fv nackt und

so leer an Allem, was den Menschenw’e hier im Vaterlande in

Liebe und Vertrauen an den Menschen kettet, und bei allen

Beschränkungen,weiche die hiesigen Ver ältnissean sich tragen,
doch das Leben erträglichund in viel Hinsicht lieblich und

angenehm machen. Von Bekannten Und·guten Freunden oft

ganz entfernt, vielleichtwo·l gar von gewissenlvfen Landsleuten

getäuschtund betrogen, in einem fernen noch unkultivirten Lande

ist es kein Wunder-, daß bei fortwährendenEntbehrungenaller

Art die Sehnsucht und die Klage nach dem lieben Vaterlande,
wo sie so Etwas kaum gedacht noch geahndet, immer lauter wird;
und es gehört gewiß ein sehr hoher Grad von Entfagung und
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Selbstverleugnung dazu, in solcher Lage ruhig und klaglos zu
bleiben.

Bei allen diesen Wahrnehmungen, die doch wahrlich kein

Geheimnißmehr sind, erscheint es als ein räthselhaftesWunder,
daß die Auswanderungslust nicht ab-, sondern zunimmt, und so
Viele unseres Volks in großerVertrauenslosigkeit zu den heimath-
lichen Verhältnissen,eine neue Heimath in so unwirthbarer Ferne

suchen, und wenn auch vom Strome der Hoffnung geleitet, doch
einer höchstungewissenZukunft entgegen gehen.

Es scheint wirklich, als wenn die Menschen von einer höhern
Macht gepng sich selber kaum recht bewußt,den Weg nach der

fernen Gegend wählten, um hier Anderen Platz zu machen; denn

Herren- und Vesitzlvs bleibt hier gewiß Nichts, wenn auch
zu befürchten steht, daß die beiden Klassen, Arme und Reiche
sich schärferAbgrenzem da die Fortziehenden,meistens aus der

Mittelklasse hervorgehen
[Das Auswanderungssieber ist Nichts mehr und Nichts we-

niger als ein Symptom einer Staatskrankheit. Man darf aber

nicht etwa glauben, daß dieses Fieber zu einer günstigenKrise
führt. Redi]

II.

Haben wir im vorstehenden Artikel über Volksernährung,und

was dabei in Frage kommt, im Allgemeinen gesprochen, so kom-

men wir hier nothwendig auf die Einzelheiten;nnd die erste der

speziellenFragen dürfte darin bestehen, ob und inwiefern ein

Land im Stande sei, seine Einwohner mit Brod und Nahrungs-
mitteln zu versorgen. Es kommt hierbei vorerst auf Lage, Bo-

den und Klima, und dann wiederum auf die Bevölkerung-vor-
nehmlich an.

Länder, in welchen sehr viel Fabrikindustrie vorherrscht und

viele Gewerbtreibende wohnen, wie es besonders in Sachsen der

Fall ist, werden nicht in allen Jahrgängen die erforderlichen
Nahrungsprodukte erzeugen,

Das KönigreichSachsen enthältin allen 4 Kreisen 2,364,242
sächsifcheAcker, ä 300 DRuthen å 70 Zoll in’s Quadrat, was

ohngefährgleich ist, 5,4 46,0241X3Berl. Morgen mit 48,299,677
Reinertragseinheiten, å 40 Ngr. Ertragswerth gleich, besteuerten,
Und .

289-457 Acker = 626,5065X6Berl. Morgen, unbesteuerten
Boden, der "in Staatsgütern und Fpkstm besteht

Rechnet man von dem steuerbaren Land IAO auf Waldge-

den, also:
236,424 Acker von der Bodenkultur ab, so bleiben:

2,425,448 Acker Felder, Wiesen, Weiden, Teiche, Gebäude,
Gehöfte und dergl.

Zu Gebäuden, Gehöften»Städten und Dörfern kann man

füglich IAOOTheil
mit 24,25i Acker Abkkchslembleiben:

2,403,867 » hiervon dürfte noch Vzo
42,077 » für Weideländereiu.Teiche abgehen

bleiben: 2,064,790 » kultivirtes Feld und Wiesenland.
Davon soll die Hälfte in Wiesen bestehen oder zu Futter-

bau in den Brachländereien verwendet werden, so bleiben noch:
4,03-l,790 Acker zur Erbauung von Getreide- und Körner-

früchten wie zum Kartoffelbau übrig. Weiter kann hiervon noch
IAO zum Anbau»von Handelsgewächsenund dergleichen verwen-

det werden, betragt wiederum 403,i79 Acker,
wornach also noch: 928,6H Acker übrig
bleiben, von welchen im Mitteldurchschnitterbaut werden kann:

IXZmit LlBintergeiteilIe
309,537 Acker å 8 Dr. Sch- durchschnittl. 2,476-296 Scheffel

Vs Gaste-
4547768 Acker » « » « «

Vs Hafer-
Acker

« » « » «

V» Erbsen, Wicken :c., 928,6H »

I-» Kartoffeln a 70 Scheffel= ’40,833,795 »

Rechnen wir das Wintergetreide ganz, z llxz Zentner
Mehl = 2,97-i,555 Zir., von der Gerste SJZ = 364,459·1X2

i,238,452 »

s

6,928,6H »
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Scheffel, å 4710 Ztr. dergl. 397,275 Zentner, vom Hafer IXM
wegen des Gebirges, wo Haferbrod und Sommerroggen ver-

backen wird, 923864 Scheffel 1-«2s«Ztr.dergl. 46,4301X2Zentner.,
so gäbe das im Ganzen 3,4-15,2601X2Ztr. Mehl, oder 3 Ztr.
Mehl, 4 Zit. Brod und Gebäck:

4,553,6802ijI Ztr, oder 500,904,872 Pfd. Brod und Ge-

bäck, wobei auf Groß und Klein, Alt und Jung; bei einer Be-

völkerungvon i,800,000 Einwohnern, aufi Person durchschnitt-
lich jährlich: 223 Pfund oder pr. Tag: 0,64 Pfund Brod und

Gebäck kommt, welches mit Einrechnung der Vornehmeren, der

Kinder und ganz alter Leute, wie der oberen Gebirgsbewohner,
welche Alle nur wenig Brod essen —- fast hinreichend sein dürfte.
Die Berechnung ist nach normalen Durchschnittsjahren genommen;
bei gesegneten Ernten wird sich ein Mehrertrag, bei mißlichen
ein Ausfall ergeben.

Von den Kartoffeln dürfte kaum der sechste Theil zur Nah-
rung des Volks verwendet werden, das Andere wird sicherlichin’s
Vieh gefüttertund in den Branntweinbrennereien zu Spiritus umge-

wandelt, wonach also 4,805,632 Scheffel verbraucht würden, was

also durchschnittlich reichlich i Dresdner Scheffel auf die Per-

son beträgt; aber in Betracht des Gebirges, Voigtlandes und

obern Theils der Lausitz. wie der meisten Landbewohner, welche
ungleich mehr Kartoffeln verbrauchen, kaum ausreichen möchte, ob-

schon ein Theil der Erbsen, worunter auch Hirse, Grütze,Linsen,
Bohnen mit begriffen, zu Gemüsen gerechnet find.

Wir sehen aus der ohngefährenBerechnung, daß das Kö-

nigreich Sachsen mit seiner dichten Bevölkerung, wovon bei 272

geograsischenDMeilen 6647 Einwohner auf die Meile kommen,
nur in günstigenMittel- und guten Erntejahren seinen Brod-

bedarf erzeugt, bei kargen Ernten aber von auswärts her Brod

kaufen muß!
Bei der Kartoffelkrankheit jedoch, wo ein so großerAusfall

durch andere Nahrungsfrüchte zu ersetzen nothwendig, wie es

eben in diesem Jahre der Fall ist, ist nicht daran zu denken,
den eigenen Nahrungsbedarf zu erzeugen.

Vor Andern müssen wir immer wieder diejenigen Konsu-
menten in’s Auge fassen, die ohne eigenen Besitz in Städten und

auf dem Lande ihres Nahrungsmittel von Anderen zu kaufen,
oder sonst auf erlaubte Art sich zu verschaffen genöthigt find.
Ueberall aus dem Lande bestand zeither die Einrichtung, und sie besteht
noch, daß die sogenannten kleinen Leute, ohne eigenes Feld, auf
den Rittergütern oder auch den Banerfeldern soviel Feld zum

Kartoffelbau erhielten als sie Dünger bereitet hatten, den sie
in Gruben durch Einmengung von Streu und Eintragung von

allerhand Düngstoffen,nebst den etwaigen Exkrementen sich sam-
melten, und der dann im Frühjahre dick genug aufgefahren wird,
weil in der Regel mehr Streutheile als Düngstoff darin enthal-
ten sind. An manchen Orten müssendie Leute noch Etwas da-

raus geben, oder gewisse Arbeitstage in der Getreide-, Heu-
oder Kartoffelerndte unentgeltlich leisten, wobei sie an manchen
Orten Kost, an andern Nichts bekommen Es wird für’s Fuder

Mist 4 bis höchstens2 solcher Handarbeitstage gerechnet. Den

Samen und alle Handarbeit haben die Leute bei solchem Kar-

toffelausbau selbst zu besorgen; doch wird das Feld vorher ge-

hörig bearbeitet und auch der Dünger eingeackert. Zum Ueber-

flUß schaffen diese Leute Alles Mögliche was nur irgend düngt,
als Asche, Nuß und dergleichen, den Sommer über aufs Kar-

toffelfeld, und arbeiten soviel als möglich darauf herum, um

ihrerseits so wenig als möglichzu versäumen,was zur bestmög-
lichen Kultur und Lockerungbeitragen kann!

Ein Nachtheil für die Leute liegt inzwischenin dem Umstande,
daß der Häuslermist, wie man ihn zu nennen pflegt, zuweilen

-

ziemlichspät hinaus in’s Feld kommt. Doch machen fie, wenn die

Kartoffeln sonst nicht krank sind, immer recht leidliche Ernten,

besonders wenn sie einen Garten haben und eine Ziege zu halten

vermögen, ein oder zwei Schweine füttern und dadurch einen

größernMisthaufen zuwege bringen können.
»

So lange die Kartoffeln nicht krank waren, befanden sich
diese kleinen Leute — Tagelöhner- Spinnen Weber- Simpr
wirket-, Holze-ebeneru. s. w. — verhältnißmäßigwohl bei Jener

Einrichtung, bauten in den meisten Fällen ihre Kartoffeln bis
'
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zur nächstenErnte, wol auch einiges Kraut, Kohlrüben und

RotherübemIhr spärlichersWochenverdienstdeckte ihre sonstigen
Bedürfnisse so ziemlich bei Fleiß und Sparsamkeit

Viel anders ist es freilich geworden, seitdem die Kartoffel-
krankheit, und die nassen Jahre eingetreten find, und die Ernte

an gesunden genießbarenKnollen oft kaum das Doppelte bis Vier-

fache des eingelegten Samens hergibt, währendman früher das-
Zehnfache einerntete.

Diese Häuslerkartoffelsaatwurde auf den Nitterguts- oder

Banerfeldern gewöhnlichdahin gewiesen, wo man eigentlichBrache
hielt, und im Herbst entweder Winterroggen, oder im Frühjahr
Gerste mit Kleeeinsaat darnach bringen wollte. Man gab hierzu
zwar nicht immer das bessereFeld, oft eine altes feste Brache

ein; doch das schadete nicht, wenn das Feld nur locker gearbei-
tet wurde, da die Kartoffel auf geruhtem Boden um so besser
geräth. Die Leute hatten da oft recht gesegnete reichliche Ern-

ten, während sie in den letzten Jahren furchtbar klagen, oft

schon im Dezember den ganzen Ernteertrag aufgezehrt haben,
wie es eben auch im letzten Erntejahre wieder der Fall ist; denn

dadurch, daß die Kartoffeln so schlecht und wässerigsind, wird

davon gerade um soviel mehr gebraucht, daher sie nothwendig
noch schneller aufgezehrt werden.

Jn einigen Gegenden von Sachsen wird auch Feld zu Möhren
oder Karotten jenenHäuslern oder kleinen Leuten eingeräumt;wovon,
wenn sie fleißigdas Feld graben, säen, jäien, mit Jauche aus

den Abtrittsgruben selbst überfahren, lockern, auch ausgraben,
wenn nun die Rüben aufHaufen geworfen sind, von diesen einen

um den andern zu ihrem Antheile erhalten, während der Feld-

befitzerdie andere Hälfte herein fährt. Solchen Bau um die

Hälfte des Ertrags kann ein Feldbefitzer bei Früchten, welche
viele Handarbeit erfordern, die er nicht gerne verlohnen will,
sich recht gern gefallen lassen, da die Arbeiter ja doch den Ver-

lust oder Gewinnst mit ihm theilen, je nachdem die Ernte

ausfällt.
Sollte die Kartoffelpflanze nicht bald wieder in ihr früheres

gesundes Ertragsverhältnißzurücktretenund in der angefangenen
Weise fortkränkeln, ja wol gar, wie-man zu fürchten anfängt,
aus dem Bereiche unserer Nahrungspflanzen heraustreten: wird

es nothwendig werden, daßauch die kleinen Leute sichbemühenandere

Nahrungspflanzen an deren Stelle zu bauen. Ob es aber gelin-
gen wird, sobald eine Nahrungspflanze zu kultiviren, welche an

Nahrungsgehalt der Kartoffel, wie fie früher war, gleich kommt,
das ist eine Frage, die wir im Augenblicknoch nicht beantwor-

ten können! Alle bekannten Körner-: und Hülsenfrüchtegeben
bei gewöhnlichemAnbau mit den Vflugwerkzeugen,von derselben
Bodenfläche bei Weitem die Nahrungssubstanz nicht, welche mit

der Kartoffelfrucht bisher erlangt wurde. Doch verzagen wir

nichiz so lange deutsche Thatkraft und deutsche Betriebsamkeit,
und deutsche Redlichkeit sich ehrlich zu nähren noch unter unserm
Volke zu sinden, wird es ja wol mit Gottes Hülfe und Beistand
die Mittel sinden, unt aus der großen Werkstätteder Natur in

dem deutschen Boden die Nahrungsmittel und Nährstofsehervor-
zubringen, welcher wir bei regem Fleiße und rechtzeitiger Genüg-
samkeit zu unserer Erhaltung nöthig haben.3)

Die zu Anfang dieses Artikels aufgestellte ohngefähreBe-

rechnung der erzeugt werdenden Nahrungsprodukte an Körner-

früchtenfür das Königreich Sachsen — welches vermögeseiner
schwunghaften Jndustriegewerbe ohnstreitig eins der am dichtesten
bevölkerten Länder von Deutschland ist, und wenn dasselbe auch
einige sehr fruchtbare Landstriche enthält, wie bei Loinmatzsch,
Pegau, Bautzeii, doch in der Hallptflächenur Mittels und kal-

ten Boden, mitunter sogar techt dürftigenaufzuweisen hat, —-

zeigt einen ohngefähkmMitteldurchschnittsertrag,»der eben kein

hoher genannt werden kann, und mtt dem, was Einzelne an

s) Es dürfte unserm aufmerksamen kaet kaum entgangen sein, daß
der Verfasser nicht einen Standpunkt einnimmt, von wo aus er sichfragt:
Jst es nicht möglich,den Verdienst, die Bezahlung fur gewerbliche Ar-

beit so hochzu machen, daß es lohnt, aus fernen GeaendenNahrungs-
mittel herein zu beziehen? Wir können es ihm jedoch nicht verdenlen,

daß-er dieseFrage zu stellen unterläßt, denn ihre erschöpfendeAntwort

ist selbst den deutschenStaatsökonomen noch nicht gelungen. D. Red.
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manchen Stellen"erbauen, nicht recht übereinstimmenwill. Gewiß
ist es, daß die Bodenkultur in Sachsen, so sehr man ste mitunter

ihres Anfschwunges halber rühmt, bei Weitem noch nicht auf
die hohe Stufe gebracht ist, auf der sie stehen könnte und sollte.
Doch dies ist wol nicht nur in Sachsen — es ist ebenso sehr
in anderen dzeutschenLändern und Provinzen der Fall. Doch kann

man, ja man muß von einem Lande, das eine dichte Bevölkerung
und daher viele regsame Hände hat, viel mehr auch in der Bo-
denkultur erwarten, als von solchen Ländern, wo diese Hände
fehlen, und- die Landeskultur mehr einzelnen Bauern mit

großen Vodenflclchen obliegt, die sehr oft nicht wissen, woher sie
die hinreichenden Arbeiter nehmen sollen, und daher froh sind,
wenn zur Zeit-der Ernte dergleichen aus der Ferne herkommen.
Und es kommen auch gewöhnlichsolche Leute aus ärmeren Ge-

genden, um Etwas zu verdienen.
.

Sonderbar aber verhält es sich in dem betriebsamen Sachsen,
wo bei aller dichten Bevölkerung die Landwirthe mehr als an-

derwärts klagen, daß es an guten Dienstboten und Handarbei-
tern fehle.

So gibt es Dörfer in der Nähe des bekannten Chemnitz,
die von Industriearbeitern überladen und vollgepfropft sind; und

doch können die daselbst befindlichen Rittergutswirthschastenihre
nöthigenLandarbeiter unter solchen nicht sinden, nnd find genö-
thigt, zuwandernde Böhmen, männlichen und weiblichen Ge-

schlechts für die ganze Arbeitszeit des Sommers und Herbstes
anzustellen. Die Landarbeit ist den dortigen Strumpfwirkern und

Webern zu schwe und wenig lohnend, daß sie es lieber vorzie·
hen selbst bei eringstem Verdienst hinterm Wirkstuhle zu bleiben.

Zudem sind-diese Leute auch nicht an die derbe, mehr kräftige
Kost der Landarbeiter gewöhnt, daher schon ihr ganzes Muskel-

sistem von Jugend auf nicht kräftig genug, um die viel schwerere
Arbeit des Landbauers zu leisten.

Als im Jahr 4848 auf einmal alle Geschäfte des Jndus

striesaches stockten, die Fabriken still, die Wirk- und Webstühle
Inüssigstanden, und die armen Arbeiter mit den Ihrigen doch
essen wollten, da forderte die sächsischeRegierung alle Landbe-

sitzer auf, den Leuten Etwas mit Kulturarbeit zu thun zu geben.
Diesem Ansinnen wurde auch von sehr vielen Landwirthen Folge
geleistet. Auch der Staat ließ einige Straßentrakte neu oder

umbauen. Aber diese Art von Arbeit siel den armen Leuten

ungemein schwer. Es fehlte ihnen an Kraft und auch an Geschick
dazu; und wer letzteres zu einer Sache nicht hat, dem wird

auch wie bekannt, die Arbeit allemal viel saurer. Zuletzt ging
es zwar zUk Noth, da sich wohl oder übel die Leute an die Ar-

beit gewöhnthatten; doch wie froh waren sie, als es wieder in

ihrem Gewerbe Etwas zu thun gab, und wenn auch nUk zUM

halben Verdienst des früheren in guten Jahren.
Es zeigt sich hier als erprobte Erfahrungssache- daß un-

sere Fabrik- und Industriearbeiter zum Aufschwunge Ver Landes-

kultur keine helfende Hände bieten, ihr vielmehr solcheentziehen.
Denn wenn es irgend leidlich geht in den Fabrikgewerbem da will

Alles Weber, Strumpfwirker und Spinner sein. Die Bauermäd-

chen wollen im Voigtlande viel lieber Weißnäherinnenwerden,

denn als Mägde dienen, und wirklich ist die Noth groß unter

den Landwirthen dortiger Gegenden utn Knechteund Dienstmägde.
Wie viele Bauernsöhneund Töchter wenden sich solcher Weise
auch dem Fabrikbetriebe zu, denn sie sehen es vor Augen- Wie

die jungen ledigen Leute-unter den Webern und Wirkern viel

Geld verdienen, wenigstens dessen weit mehr verthun- als sie es

im Bauernstande jemals können, über ies in schöner feiner

Kleidung einhergehen, und nicht wie bei en Ball-TM als Knechte
und Mägde an Hans und Stall gebunden sind- sondern an den

Sonntagen, selbst noch an den Montage fkel herumlaufen und

ein ungebundenes zügtllosesLeben führen.
Hier kommen wir immer wieder ale den schon im ersten

Artikel gerügtenKrebsschadenunseres Volkes zurück:diemancherlei
unnöthigenBedürfnisse,Genußsucht und Kleiderlurus, welche bei

keinem Berufsstande mehr vorherrfchen als gerade in dem der

Fabrik- und Hausind,ustriearbeiter.
Man würde sehr irren, wollte man annehmen, daß die Leute

durch einen höhern nnd bessern Lohn für ihre Arbeit gebessert
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und in ein angemesseneresVerhältnißgebrachtwürden! DerTheorie sund Wirklichkeit der Sache nach müßte das zwar der Fall sein,
und aus Humanitätsrücksichtenwird es von ächtenVolksmännern

angestrebt! Nehmen wir aber die Menschen wie sie sind, und

geben darauf Acht, wie die dargebotenen Mittel nur zu oft nicht
in rechter Weise angewendet und verbraucht — ja sogar miß-
braucht und wirklich vergeudet werden, so sieht man sich gedrun-

gen bei der so wichtigen Angelegenheit um die Volksernährung
der Sache noch tiefer aus den Grund zu gehen. Da findet man

denn auch, daß ein wesentlicher Theil der Ursachen vorliegender
Mißstände in dem Volke selbst mit, besonders in der sittlichen
Verwahrlosung bei Vielen zu suchen ist.

Es gab Zeiten, wo die Industriearbeiter schönenund reich-
lichen Verdienst hatten; fragen wir aber, was sie da vorgespart,
und zurückgelegt

—- ja nur was die ledigen Leute sich erübrigt
haben? Nur Wenige wird es geben, die Etwas aufweisen können.

Was vfi die Woche über reichlich verdient worden, ging am

Sonntage schon wieder in einem Tage fort. Ohne alle Selbst-
beherrschung lassen die jungen Leute sich gehen, verheirathen
sich Vli-Viel zU bald, ehe sie nur soviel haben, einen Hausstand
ordentlich einrichten zu können. Verheirathet fangen sie vielleicht
an zusammen zu halten, aber in wenigen Jahren steht ein Häuf-

chen Kinder da, wegen deren Erhaltung sie Nichts mehr vor sich
bringen können. Auch tritt zuweilen Krankheit, und dies und

jenes mit ein, wodurch der neue Hausstand noch schwerer und

drückender gemacht wird. Unmuth und Verdrießlichkeittauchen
auf, und die Armen sehen sich in einem trostlosen Zustande, aus

dem sie nichtmehr heraus, sondern immer tiefer hineinkommen,wenn

ihnen nicht die belfende Menschenliebe von irgend einer Seite zu
Hülfe kommt. Und es ist sehr schlimm, wenn es erst dahin ge-
kommen ist, daß inan auf die Menschenliebe als auf einen Ret-

tungsanker blickt! —

Es würde aber eine nutzlose vergeblicheMühe sein, wollte

man zur Vermittelung der Bolksernährung nicht dem Volke selbst
den größten Theil der dabei nöthigen Bemühung überlassen,
denn ein Volk soll und kann sich selbst ernähren. Aber das ist
die«Pflicht der Höherstehendenwie Bemittelten und Wohlhaben-
den- Denjenigen aus dem Volke, welche durch Armuth, Unkennt-

niß oder drückende Verhältnissenicht auf- und durchkommen, mit
den Ihrigen sich nicht nähren können, Mittel und Wege an die

Hand zu geben, durch welche sie entsprechenden Verdienst, oder

lVas dem gleich- durch Arbeit wie immer die Mittel zu ihrem
Unterhalt in redlicher Weise erlangen können. »

Solcher Mittel aber gibt es wirklich, und können von den

Geldleuten angewendet werden, ohne daß sie es nöthig haben,
ihre Kapitalien den Armen selbst in die Hände zu legen. Jst
es ja schon gut genug, Erwerbsquellen aufzusuchenund zu öffnen;
mehr brauchen wir zur Ernährung der Aermeren unseres Volkes

nicht! Wo es sich aber um solche edleren höheren Zwecke der

Menschheit und für die Aekmeken Unserer Brüder handelt, da

darf es wol nicht erst erinnert oder auseinander gesetzt werden,
daß unsere Geldleute auf einen hohen ZinsknertkagNicht schen
noch rechnen können und dürfen. Denn es kann für vorlie-

genden Zweck nicht im Entferntestendaran abgesehensein, eine

rentable Spekulazion zu machen; doch dürer es Jedem einleuch-
ten, daß, sofern den Armen aller Art Gelegenheit zum Erwerb

geschafft wird, in diesem Maaße das Rennen und Drängen um

baare Unterstützungnachlassen wird und muß-Denn Faulen und

Solchen, welche nicht arbeiten wollen, wenn sie können,wollen
wir das Wort nicht reden.

III.

[Dem Leser werden in diesem Abschnitt manche wahre Und

treffende Bemerkungenbegegnen, inzwischenfinden wir nöthig,
einige Worte vorauszuschicken. Der Verfasser, aus eigener Er-

fahrung mit den Ernährungsverhältnissender Unkerm Volks-

schichten in Sachsen und mehreren Ländern bekannt, ergeht sich in

wohlwollenderAbsicht, wie schon in den früheren, so auch in

diesem letzten Artikel in Vorschlägen, die dahin zielen, den nie-
deren Arbeitern Beschäftigungzu geben, und kommt dabei auch
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auf die Spatenkultur. Er will demnach, daß die Arbeiter das

Land, um es zu höhererErtragsfähigkeitzu bringen, mit Hand
unigraben sollen. -Wie wir uns institschon bei Gelegenheit der

Aeußerungen des-Verfassers überdie Schädlichkeit des Luxus

abwehrend aussprachen, insofern derselbe darunter nicht nur eine

verschwenderische Geldausgabe für Unnützes, den Kräften, Mit-

teln und Lebensverhältnissender Ausgebenden nicht entsprechend,
verstanden wissen will, sondern auch den Sinn für gute, schmack-
hafte Nahrung, tüchtige und selbst zierlicheKleider, gesunde und

selbst schöneWohnung- sowie den Trieb, sich allerhand erlaubte

körperlicheund geistige Genüsse zu verschaffen, wenn die Mittel

dazu ausreichen, und das Nothwendige nicht verabsäumt, auch
ein geordneter und vorsorgender Haushalt zu gleicher Zeit dabei

geführt wird: so können wir es von unserem Standpunkte
nimmer zugeben, daß, wenn man den Arbeiter zur Grabemaschine
macht, man ihm eine Wohlthat erzeigt. Denn unsere Aufgabe,
deren Lösung wir anstreben, ist die, den Arbeitern Gelegenheit zu

geistiger Arbeit, und Mittel zu mehr kräftigendenund angeneh-
men Genüssen zu verschaffen. — Die höchsteAusprägung der

Arbeitskraft im Volks- und Staatsleben ist das Ziel! Der

Wege, dieses zu erreichen, gibt es mehre, auf die wir hier am

Orte begreiflicherweisenicht hindeuten können. Nur soviel möge
bezüglichdes vorliegenden Falls gesagt sein, daß wir es unmög-

"lich für gerechtfertigt finden können, wenn man in unserer Zeit,
wo soviel über Mangel an landwirthschaftlichen Arbeitern geklagt
wird und wo zu deren Ersatz mit Eifer und Erfolg Maschinen
ersonnen werden, wieder zum Grabscheit zurückzugreifenvorschlägt.
Den landwirthschaftlichen Nutzen, der aus der Spatenkultur heraus-
springen soll, wie billig, unerörtert lassend, bemerken wir nur,

daß bereits Maschinenvorrichtungen erfunden find, die solche
Kultur besorgen. So die von J. Hutchinson in Markehill. Bei

derselben bewegt sich eine mit Spaten besetzteWalze über den

Acker und gräbt das Erdreich 6 Zoll tief auf, ebnet auch wieder

ein. Läßt man aber die Walze in»entgegengesetzterRichtung sich
umdrehen, so machen die Spaten Löcher in Fußweite von einander

in die Erde, in welche man Pflanzen, Kartoffeln u. s. w. stecken
kann. —- Dann erzählt auch eine preußischeZeitung Folgendes,
was zwar etwas wunderlich klingt, aber nicht außerhalb der

Grenzen der Möglichkeitliegt:
»Ein schlesischerGutsbesitzer hat eine für den gesammten

Ackerbau höchstwichtige Erfindung gemacht. Durch Anwendung
eines einfachen Mechanismus kann nunmehr jedem pflugfähigen
Erdboden die ersprießlichsieSpatenkultur mittels geringer Zug-
kräfte gegeben werden.

Ein einfach konstruirtes Räderwerk hebt nämlich den durch
Druck der Maschine gestochenenErdboden bis über die Achse des

Rades, wo er sich in einem Kasten ablagert. Hier wird jede
Erdscholledurch eine Ackermühlezerrieben und- fällt von da in ge-

reinigtem Zustande in die Ackerfurche zurück. Auch ist eine Vor-

richtung anwendbar, um gleichzeitigden Getreidesamen in ange-

messensterTiefe einzusäen.Der Ackersmann fährt auf der Maschine.
Die Hauptmomente der Erfindung liegen in der Unterbre-

chung der sphärischenBahn eines fortlaufenden Rades mit beweg-
lichen Unterlagen, wodurch Anhaltspunkte entstehen, die einmal
den perpendikulären Spatensiich, andererseits das Abstreifen des

Erdbodens in den Erdbasten gestatten. Jst erst die Erdscholle in

die Höhe gehoben, so läßt sich dieselbe vielseitig behandeln, z. B.

durch Beimischung von Düngungssubstanzen,durch Feuerröstung
u. s. w. Annähernd würde durch diese Grabes und Kulturma-

schine, die sich auf einer Eisenschienemit wenig Reibung fortbe-

wegt, wenigstens die Hälfte der zur AckerbestellunggebräuchlichenAr-
beitskräfte erspart werden, abgesehen von den Ergebnissen einer

besserenAckerkultur. «

Alle Vorschläge,die bezwecken,Menschen dadurch zu beschäf-

tigen, daß man sie Arbeiten verrichten läßt, welche durch Thiere
nnd Maschinen leichter, besser und wohlfeiler gethan werden kön-

nen (Spatenknltur), führen zu keinem Ziele, und alle Pläne,
ihnen wohlfeileres Brod dadurch zU Vetschafsem daß man wie

Hnmster Korn vergräbt (Mag.azine), um hohe Preise zu verhin-
dern, bewirken das gerade Gegentheil bei unsern gegenwärtigen
Verkehr-, Handel- und Jndusirieverhältnissen.Diese müssen
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zur höchstenEntfaltung gebracht werden, wenn es besser werden

soll, und — dazu ist noch viel Raum da. Red.]
Wenn im vorigen Artikel am Schluß gesagt wurde: »Das

Volk müssesich selbst ernähren,« und hierunter vor Andern Die-

jenigen zu verstehen sind, die, dem Arbeiterstande angehörig,be-

sonders in den letzten Jahren fich selbst immer für das Volk an-·

gesehen und unter Leitung gewisser Parteimänner als Masse zu
dominiren gesttcht haben, so haben wir es der Mehrzahl nach
·mits Leuten zu thun, die entweder gar keinen Besitz oder, wenn

sie auch einen solchen durch Kreditverleihung von Anderen sich
verschafft, doch an solchem nur einen geringen materiellen Antheil
haben, und daher, gegenübervon-solchen Geschäftsleuten, welche
zu ihren Arbeiten und Unternehmungen größere Kapitalkräfte zu

Hülfe nehmen können,zurückUnd im Nachtheil stehen, ja, diesen
mit Vorwegnahme des Hauptverdienstes erst um dürftig zuge-

messeuen Lohn in die Hände, oder, um nur auch Etwas zu thun

zu haben, denselben das weniger Lohnende nacharbeiten müssen.
Das ist nun freilich von längeren Zeiten her so gewesen. Trotz-
dem aber gegenwärtig,wo Alles frei und den Anderen, die mehr
haben, gleich sein will, immer noch das hohle Geschrei um Or-

ganisation der Arbeit und, was noch unsinniger, um Emanzipas
tion von den maßgebendenLohnbestimmungenderArbeitgeber und

größerenGeschäftsunternehmer,wobei nur blos die kleine Haupt-
sache vergessen oder unbeachtet gelassen wird, daß diesen, um die

Konkurrenz mit Anderen, und namentlich mit den Fabrikanten
des Auslandes, halten zu können, es ja doch auch vorgezeichnet
ist, welcher Lohn gegeben werden kann, wenn für Mühe und

Aufwand und zur Zinsendeckung der eingewendeten, sehr oft von

Anderen auf hohe Zinsen entnommenen Kapitalien noch Etwas übrig
bleiben soll. Die geringeren Arbeiter haben immer ihre Arbeit-

geber, die sie im Vergleich zu sich in einem größernWohlstande
zu erblicken meinten, mit Neid und Mißgunst als die Plusmacher
angesehen;"und haben auch manche Unternehmer hierzu mehr, als

klug und nöthig gewesen wäre, wenigstens scheinbaren Grund zur

Mißstimmungigegeben, so ist doch auf der andern Seite auch
in’s Auge zu fassen, daß größereGeschäftsunternehmerzur Erhal-
tung und Sicherung ihres Kredits, also schon aus politischen
Gründen, genöthigt sind, in ihrer bürgerlichenStellung einen

gewissen Wohlstand durchblicken zu lassen. Schlimmerweise ver-

standen es die Parteimänner der politischen Erregungskünste,
diesen Umstand zu Gunsten ihrer oft förmlichen Umsturzpläne
gegen alles Bestehende —- auch das Heiligste — soviel als möglich
auszubeuten, und so wurden denn mancherlei unpraktische Ver-

besserungspläneaufgestellt und, soviel möglich, auch in’s Leben

eingeführt, die sich dann später als das gerade Gegentheil von

Dem auswiesen, was man hatte bezweckenwollen.

Durch das schroffeEntgegentreten der Arbeitnehmer gegen

ihre Arbeitgeber wurden diese aber nicht etwa ihnen geneigter,
sondern vielmehr widerwärtiggestimmt, und da die Zeiten nun

doch einmal noch nicht näher gerückt scheinen, in welchen der Ar-
beiter vorschreiben wird, wie vielen Lohn man ihm für beliebige
Arbeit zu geben habe, so ist nun, wo das Gegentheil davon sich
immer mehr herausgestellt, daraus mitunter eine sehr mißliche
Sache für diese nur kurze Zeit in eigener Angelegenheit zu Ge-

richt gesessenenArbeiter geworden.
Jndeß das muß nun doch auch übersehen und mit dem

Mantel christlicherLiebe zugedeckt werden, wie es auch im wohl-
verstandenen eigenen Interesse der Bemittelten liegen, wie in der

schuldigen Menschenliebebegründetsein dürfte, einen soviel als

möglichmilden und beruhigendenVermittelungswegeinzuschlagen,
der rechtzeitig in’s richtige Gleis wieder einlenkt und ein Sach-
verhältnißherstellt, bei dem die Arbeiter durch Lohnsätze, die

ihren nött)igen— wenn auch nicht übermäßigenBedürfnissenent-

sprechen, soviel thunlich zufrieden gestellt werden.

Erst dann, wenn Arbeitsleistung und Lohn in einem rich-
tigen Verhältnißstehen oder, was dem gleichist, für den gezahltwet-

denden Lohn die nöthigenSubsistenzmittelbeschafftwerden können,
wird friedsame Beruhigungund damit auch Segen bei dem Volke
wieder einkehren, und erst dann jeder Stand ein befestigtes
und gesichertes Dasein fühlen. Es kann Nichts heter und

feuchten, wenn die moralischenSchäden und krankhaften Zustände

»-
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des Volkes, — wie äußerlich zugeheilte Eiterbeuleu nach innen
fressen und das Lebensmark des wahren Volkslebens, das in

geistiger und sittlicher Kraft getragen werden muß, wie ein gif-
tiges Gewürm verzehren; es ist vielmehr nöthig und unerläßlich,
daß der Schaden von innen heraus geheilt und die noch le-
benskräftigenGlieder den erkrankten zu Hülfe kommen. Und
so mögen L- ja, es sollen die Bemittelten und die lKraft-zollen
in unserem an mancherlei Uebelständen und moralischen Gebrechen
kränkelnden Volke Denjenigen, welche sich nicht selbst zu helfen ver-

mögen, mit Rath und That zu Hülfe kommen, doch dabei so zu
Werke gehen, daß ihnen nichtsowol materielle Unterstützungohne
eigene Anstrengung, sondern vielmehr Gelegenheit und Mittel an

die Hand gegeben werden, durch Anstrengung der eigenen Lebens-
thätigkeitsich durcharbeiten und durchbringen zu können.

Wenn hierin die Art und Weise der Hülfe im Allgemeinen
angedeutet ist, so gehen wir nun noch auf das Spezielle und

Einzelne über.
Wie bereits erwähnt worden, liegt ein sehr schlimmes Zu-

standsverhältnißunserer ärmeren Arbeiter darin, daß sie bei Zei-
ten guten und leidlichen Verdienstes in den jüngeren Jahren, wo

sie noch ledig sind, ganz und gar Nichts oder doch sehr wenig
ersparen, vielmehr Alles verthun und im Uebermaaßverbrauchen,
was sie, wo sie noch weniger nöthig haben, nur immer verdie-
nen. Hierbei sollteaber den Leuten nothwendig dadurch zu Hülfe
gekommen werden, daß man ihnen Mittel und Gelegenheit ver-

schafft, etwas zurück-und sicheranlegen zu können. Solche Spar-
oder Sammel nstalten möglichstkräftig und mit Hoffnung guten
Erfolges a egen zu können, dürfte man ihnen ja nur entspre-
chende und anziehende Lebenszweckevorhalten, wie z. B. Aus-

steuerungs-Heirathskassen,Krankenvereine zu gegenseitiger Unter-

stützungund dergleichen. Die bereits bestehenden Sammel- Und

Sparvereine dürften dabei als praktisch nutzbare Vorbilder dienen.
Selbst Anlagekassenzu Begründung von eigenen Geschäften in

der und jener Branche, Beiträge zu besseren Oefeneinrichtungen
und dergleichen könnten mit in dies Bereich gezogen werden,
wie man ja an einigen Orten sogar Bekleidungsvereinehat, wo

bis zu einer gewissen Summe gesteuert und dann Rock, Bein-
kleider und dergleichen angeschafftwird,

Durch letztere Art von Einrichtung, so sie eine von Meh-
reren wohlüberlegte,auf das wahre Bedürfniß des Kleiderbedürf-
nisses berechnete Wäre,könnte auch damit dem unnöthigenKlei-
derlurus entgegengearbeitet werdens Und gut wäre es, man dehnte
solcheSammelanstalten auch auf Leibeskleidungsstückevon gutem
Leinewandzeug zu Hemden und dergleichen mit aus, woran es

oft noch mehr, als an den Oberkleidern, besonders bei solchen
von dem weiblichen Geschlechte,fehlt, die übermäßigenPutz und

Kleiderplunder um sich hängen, während es ihnen, wie man

beobachtet hat, an ganzen und hinreichenden guten Hemden zur
gehörigenAbwechselungin der Wäschefehlt.

So nützlichsich dergleichen Sparvereine, IVV sie eingerichtet
sind, bereits erwiesen haben, und ihren heilsamen Zweck bewäh-
ren, zumal wo dieselben auch auf Beschaffung Von Brennmate-
rialien und gute Winterfeuerung mit gerichtet sind, so bedarf es

doch auch vorerst solcher Männer mit Hüifsmitteln, die sie mit

Sachkenntnißund ausdauernder Liebe in’s Leben einführen, und

dann auch des Zutrauens und der Bereitwilligkeit der Leute,
welche sich daran betheiligen sollen und für deren Nutzen sie be-

stimmt sind. Man weiß es ja auch aus vorliegenden Erfah-
rungen, wie dergleichen Anstalten gemeiniglich gerade von Den-

jenigen, für deren Nutzen sie bestimmt sind, oft enn meisten Vik-

kannt, bekämpftund beargwohnt wer en.

Es gibt solche Anstalten in der Nähe Und in der Ferne-
und wirklich betheiligen sich sehe Vi e daran durch wöchentliche
Einlagen, weil ihnen der Nutzen in Die AUSen fällt- und doch
räsonnirenManche immer noch svtt- Wollen in den edlen Absich-
ten der hingebendenBegründer niedrigen Eigennutzund Gewinn-

sucht erblicken und lassen solches nicht seiten mit dreister Unver-

schämtheitlaut werden. Es können und mögensolche Leute bei

Anderen keinen Aufopferungssinn-keine hingebendeLiebe finden,
einmal, weil sie solche selbst nicht haben und kennen, und dann

wol auch, daß fie bisher nur noch Wenige und keine Solchen
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gefunden haben, die ihnen dergleichenbewiesen·hätten.Die fürch-
terlichen Verdächtigungenund schamlosenSchmähungen,welche
in der jüngstenVergangenheit gewisse sogenannte Volksblätter als

giftigen Unkrautssamen unter das zu klaren Urtheilen wenig fä-
hige Volk ausgestreut; sie haben schon viele schlimme Früchtege-

tragen und tragen sie zum Theil heute noch, und das Vertrauen,
wie die Liebe, find in Vielen unseres Volkes gewichen und er-

storben. So ist es auch eben keine so ganz leichte Sache, Ein-

gang bei den Besserbemitteltenzu finden, wenn man zu thätiger
Theilnahme und mittelbarer Hülfe zur Verbesserungdes Zustan-
des der ärmeren Klasse, wie überhaupt Derjenigen aussordert,
welche, vor weniger Zeit dazu aufgestachelt, nicht übel Miene

machten, ihnen, wenn es angegangen wäre, lieber den Garaus

zu spielen. Das konnte Und durfte zwar nicht geschehen, denn

es lag im höheren Rathe, wie es kommen sollte; doch hat das

kein gutes Blut, noch weniger einen freudigen Muth zur Auf-
und Forthülfe solcher Leute gemacht. Jndeß kann dies nicht be-

stimmend sein, wo es sich, wie hier, vor Allem darum handelt,
die kranken Glieder des Volkes zu heilen und dieselben in ge-

sunde umzubildenl Wenn man voraussetzt, daß die Wohlhaben-
den und Bemittelten des Volkes schon deshalb auf einer höhern
Bildungsstufe stehenmüssen, weil sie ja doch schon von Jugend
auf mehr Gelegenheithatten, fich wissenschaftlichund sittlich aus-

zubildemso erscheintdie Anforderung, zum Heil ihrer dürftigen
und bedrängtenMitbürger sich mit theilnehmender Liebe und hin-
gebender Aufopferung zu bethätigen,keine so sehr großeund über-

schwengliche,um so weniger, als schon die Grundsätzedes Chri-
stenthums, zu dem wir uns doch Alle bekennen, oder wenigstens
doch der rettenden Menschenliebe, welche wir allen unseren Mit-

menschen schulden, dieses erheischen.
«

Vor Allem thut noth unserem Volke, daß es arbeite, mit

Nutzen arbeite und durch redliches Thätigsein sich ehrlich nähre;
und wirklich ist auch die Mehrzahl unseres deutschen Volkes-
auch bis in die untersten Schichten hinab, Von der Nothwendig-
keit und von der unerläßlichenBürgerpflichtdurchdrungen, daß
man arbeiten und thätig sein müsse, um zu essen und zu leben.

Doch aber, wenn die Leute das wirklich wollen und auch thun,
mit aller mühsamenArbeit es aber nicht dahin mehr bringen
können, daß sie ihre nothdürftigstenLebensbedürfnissebeschaffen,
mit den Ihrigen durchkommen und allen den Anforderungen nach-
kommen können, welche jetzt von allen Seiten an sie gemacht
und oft sogar mit tücksichtsloserStrenge betrieben werden: dann

mußMuthlosigkelt und durch UeberspannungnachlassendeSchlafs-
heit eintreten. Und wirklich ist schon an mehreren Orten und in

gewissen deutschen Gegenden wieder eine Art Hungertyphus be-

merkbar geworden, der durch die Nahrungsnoth und Theurung
der Lebensprodukteauf der einen und unzureichenden Verdienst
auf der andern Seite endlich nothwendig entstehen muß. Schon
seit dem dürren Jahre 4842, also nun volle zehn Jahre, liegt
unser deutsches, ja wol gar unser europäischesVolk in einer

Art von Nahrungsschwindsuchtund einem Zustande der Abnahme
natürlich gesunder Lebenskräfte,welche-letzterenzum Bestehen aller

Klassen, und so namentlich auch der der geringen Arbeiter und

Besitzlosen,unbedingt gehören.
Theure Preise in Folge von Mangel an Nahrungsprodukten,die

FäUle del-· Kartofo als vorherrschendeNahrungsfkuchh welche in

Folge ihrer natürlichenEigenschaftzur Vermehrung der Volks-

zahl selbst mehr als alle and-km Nahrungsmittel beigetragen,
wofür die faktischenBeweise unwideklegbarvor uns liegen; die

Mißernten von 4842, 45, 46, 50 und 4854, also in zehn
Jahren die Hälfte der Jahrgänge, und dadurch gestiegenePreise
4843, 46X47, 50X51 und 54-«52- und zwischenhinein die er-

schrecklicheGeschäfts-und Erwerbsstockungmit politischerVolks-

aufregung und unglückseligeZuckungen eines kaum niederzuwer-
sen gewesenenBürgerkrieges,wodurch wieder dreifache Kriegsheeke
in Friedenszeiten entstanden, welche ourch den unverhältnißmäßlg
großenAufwand den Nerv des Volkes- Ver bei uns Deutschen

"

in der überwiegendenMehrzahl des besitzenden Mittelstandes
liegt, durchzittern und durchbeben, dann die in’s Unendliche ge-

henden, riesenhaftcn Unternehmungen durch welche die Staaten
in Meere von Schulden versenkt worden, gegen deren Ueberflu-

thung man papierne Dämme gebaut hat, welche bald da, bald
dort ein Loch bekommen, das man nur mit neuem unhaltbarem
Kitt zusammenflickth— — ——!·.

Man sagt zwar zum Troste, daß diese Unternehmungen der

Mehrzahl nach sich gut verinteressirem und die Aktionäre lassen
sich ihre Dividenden, wie billig, regelmäßigauszahlen, denn sie
haben solche mit dem hohen Aktienkurse ehrlich erworben oder

bezahlt. Ob aber und wieviel von den Kapitalschulden bereits

zurückgezahltworden, das ist eine Frage, an deren Beantwortung
wol noch nicht viel gedacht worden, zumal die rentablen Sachen
noch in den Händen der Privatunternehmer und Aktiengesell-
schaften, die weniger einträglichenaber, wie böse Schulden, an

die Staatsregierungen abgetreten und von diesen, um nur Etwas

zu retten, übernommen worden sind. Von dort aus wird wol

auch —- so hofft man wenn die Zeiten besserwerden —- die Rück-

zahlung der zu Papier gewordenen Kapitale, endlich in Gold

oder Silber erfolgen, während inzwischen das Volk alle mög-
lichen Ausfälle und Kalamitäten zu decken und zu vertreten hat4).

Man weiß es ja, wie schwer es kleinen ,Geschäftsleuten
fällt, zu besseremund vortheilhafterem Betriebe ihres Gewerbes ein

nur kleines Kapital zu erlangen, und welche hohe Zinsen, Agio
und Spesen sie für den kurzen Umsatz von zwei Monaten an

Bankiers und Geldmäkler zahlen müssen,um ihre Geschäfteflott
und im Gange zu erhalten; während die größeren Kapitalisten
ihr Metall nur gegen Einsatz von Grundstückenoder für Werth-
papiere hingeben, die sie so oft sie wollen wieder umsetzen,viel-

leicht sogar auf’s Neue damit spekuliren und bei gestiegenen
Preisen wieder damit losschlagen können.

Dieses Umwerfen und Umsetzen der Kapitalien, ihre Ver-

wendung zu blos großartigenUnternehmungen, es füllt die Kisten,
Kästen und Speicher der Reichen mit Gütern dieser Zeitlichkeit
und läßt die Herzen derselben, und ihre Gotteskasten — die Liebe
zu den Armen und Niedrigen — leer, und diese unbeachtek
ihrer Noth und ihren Drangsalen erliegen.

«

Verlangt man mit Recht von dem Volke, und auch den

Geringsten des Volks, daß sie sich mit ihrer Hände Arbeit redlich
nähren sollen, so ist man doch von Seiten Derer, die es vermö-

gen, verpflichtet, dazu Mittel und Gelegenheit an die Hand zu
geben, wodurch dasselbe sich fortwährendnützlichbeschäftigenund

seine Nahrungsmittel verdienen kann. Es ist nun zwar, durch
die gedachten großartigenUnternehmungen wie Eisenbahnbau und

dergleichen dem Volke ein zeitweiligerVerdienst zugewendet wor-

den; das eigentliche Plus davon ist aber nicht den armen Ar-

beitern, sondern den Zwischenunternehmern und schlecht überwach-
ten Unterbeamten zugefallen. Auch währte solcher Verdienst nur

eine kurze Zeit, und hat von da an, wo die ehernen Vahngleise
gelegt wurden, so gut als ganz aufgehört, ohne daß etwas Fort-
gesetztes an die Stelle der auf einmal und in so kurzer Zeit
beschafftenArbeit getreten ist.

Unsere Volksernährung wird und kann aber nur dann eine

sichere und segenbringendesein, wenn sie mit Arbeitsgegenständen
bewirkt wird, die nicht blos zeitweilig und vorübergehenderNa-

tur, sondern bleibender Art sind, Und den steigenden oder fallen-
den Jndustrieverhältnissenweniger unterliegen. Soll das Volks-

wohl auf sicherm Grunde ruhen, so muß auch die Volksernährung,
und namentlich der unteren und Arbeiterklassen,unverwandt in’s

Auge gefaßt, die Gelegenheit dazu an die Hand gegeben Und

vermittelt werden. Man möchte hierzu neue Industriezweige in

Vorschlag bringen: aber schon der Umstand, daß diese nicht so

leicht gefunden sind, und wäre es der Fall, bald wie die bereits

vorhandenen, der Konkurrenz und den unvorherzuberechnenden
Geschäftsschwankungenunterliegen, — läßt es wol rathsam er-

scheinen, sie wo thunlich zu benutzen, aber nie fest darauf zu
bauen! Denn durch die wandelbare Industrie, welche häusignur

dem Modegötzenunserer Zeit dient, die so sehr Vergänglichsind,

4) Der gefälligeLeser wolle bei Veurtheilungdes Borstehendem und

Folgendemsich jederzeit auf den Standpunkt des Verfassers zu stellen su-
chen, der-dicht um sichErschütterungund Sturz selbst fühlt und sieht —-
über ihre tiefliegenden Ursachen und weitgretfendenFolgen sich aber nicht
Rechenschaftzu geben vermag. Er will die Wogen des Weltmeers, die an

ihn heranschlagen, mit der Hand glätteni D· Red,
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und derer man oft bald wieder überdrüssigwird, und wo über

jeden neuen Zweig gleich Tausende mit großerBegier herfallen,
wird das Geschrei, Drängen und Jagen nach fehlender Arbeit

und unerschwinglicher Nahrung nie gestillt werden.

Wir möchten daher nnd müssen—. ja selbst die Geldleute

unseres Volkes, sie müssen alles Ernstes schon aus politischen
Gründen daran denken, einen mehr bleibenden und gesicherten
Nahrungsstand der Besitzlosen und unteren Klassen herbei zu füh-

ren, um dessen träge und hochgehende Fluth auf dem seichten
«faulen Strombette unsichern Grundes von Ueberströmungabzu-

halten. Die jüngst vergangenen Jahre haben es nicht undentlich

dargelegt, wohin eine irre geleitete Menge gerathen kann, wie

wenig es an Solchen fehlt, die hierin zu schlimmen Wegweisern
dienen, und wie leicht diese Glauben und Vertrauen sinden, wenn

sie auch zu dem Unsinnigsten hindrängen.Und wenn dies vollends

bei Solchen vorkommt, welche durch übermäßigen Druck und

Nahrungsnoth zur Verzweiflung getrieben auch sogar noch allen

sittlichen Halt, und den Sinn für Gesetzlichkeitverloren haben,
welcher wahrlich zu keiner Zeit mehr als in der jüngst vergan-

genen durch schamlose Druckschriften untergraben und ertödtet

worden ist: O wie schlimm sieht es dann nicht aus!

Man hat zwar die großenUebelstände,welche in dem, durch
eben die vielgerühmteJudustrie unserer Zeit, angeschwellten Pro-
letariat eine so gefahrdrohende Richtung annimmt, erkannt, und

meint nun, wie auch nicht ohne Grund, daß solche zum großen
und größten Theil in der Jrreligiosität und Glaubenslosigkeit
des Volkes ihre Ursache haben; daß die Hirten übel gehütetund

das Volk auf solche Höhe der Zeit geführt hätten, von welcher
aus nun alle Verhältnisse in ihren tieferen Grundlagen übersehen
werden. Das fängt man an einzusehen,darum auch einzulenken,

iman will das Volk nun wieder fromm machen, ihren ersiorbenen

religiösen Sinn wieder zu beleben suchen, und in alle den Fällen,
wo die irdischen Verhältnisse und die Nahrungsnoth noch großen
Unmuth erregen und unterhalten, dasselbe mit dem Himmel trö-

sten! —- So wenig dagegen gesagt werden mag, und ein in der

Hauptmasse sittlich religiöses Volk zur Erfüllung seiner Bürger-
und Lebenspflichten, auch einen geistigen innern Beweggrund hat,
so sollte man doch das Eine zwar thun, aber das Andere nicht

lassen, Denn man frage doch Einen, der Hülfe bedürftig sich
irgendwohin mit der Bitte wendet, ihm doch in seiner Noth bei-·

zustehen; hier aber ohne Erfüllung seiner Bitte gelassen, inzwi-
schen auf Vertrauen zu Gott und die Hülfe guter Menschen
gewiesenwird, welchen Eindruck solcheReden auf sein Gemüthund

Wesen machen muß, ob ihn solche thatlose Ermahnung im reli-

giösen Sinne fördern, oder nicht Vielmehr in der Meinung be-

stärken werden, daß solche nur ein schicklicherVorwand zur Ab-

weisung sei? .

Gewiß ist es höchstePflicht, neben Verschaffung oder Dar-

bietung der geistigenund religiösenBedürfnissedes Volkes, auch
für dessen unentbehrlichen körperlichenSorge zu tragen, und es

fragt sich wol noch sehr, ob eine Masse Hungernder und Noth-
leidender, welche oft nicht einmal die gehörigen Kleider oder

ganze Schuhe und Stiefeln an den Füßen haben, um in eine

Kirche gehen zu können, Diejenigen sind, welche für religiöse
Eindrücke die nöthige Verfassung des Gemüths und Herzens
besitzen——?

Dieses mochte im Vorbeigehenbemerkt werden, während wir

uns nun ernstlich nach einem bleibenden, im Volke selbst zur
Zeit so gut als ruhenden Hülfsmittel für die Volksernäbrung
umsehen wollen. Es wird zu suchen und allein zu sinden sein,
in der größernBeiheiligung unserer Besitzlosen,unseres Arbeiter-

standes, an dem Landbaubetriebe selbst! Ja! an dern Landbaube-
triebe selbst! Unser Arbeiterstand hat sich zum großen Theil
verlaufen und verloren in dem unablässigenTreiben und Jagen
nach höherm Lohn und Verdienst, Welchen die Jndustriegewerbe,
und auch die größeren Städte mit vielem Geschäftsbetriebezeit-
weilig darbieten, aber nie festdnuetnd sichern. Manche, ja, viele

unserer wackeren deutschen Landwirthe sind durch die Noth und

Mangel an Arbeitern gezwungen worden, in ihren Wirthschaften,
wo sie früher mehr Leute beschäftigten,solche Einrichtungenzu
treffen, wobei sie mit HülfeleistunglandwirthschaftlicherMaschi-
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nen nun auch mit Wenigeren durchkommen, obschon siees ein-

sehen, daß diese gerade bei der Landwirthschaft die Handarbeit
nie vollständig ersetzen können. So haben nun die landbau-

scheuenden Arbeiter sich ihrem frühern Lebensberufe selbst ent-

behrlich gemacht, es sindet Mancher, welcher lieber zurücktreten
möchte in das früheremehr sichere Vethältniß,weder Vertrauen
noch Arbeit mehr, und sieht sich gezwungen, auf dem eingeschla-
genen unsi ern Wege fort zu taumeln.

Die Rückkehrzur größern Betheiligung des Arbeiterstandes
unserer Besitzlosen am Landbaubetriebe kann und wird das sicherste
Auskunftsmittel zu ihrer bessern und sichern Durchbringungsein.

Zwei Vermittelungswegesind dabei einzufchlugen,der eine

heißt: »Spatenkultur«, der andere »Arbeiteransiede-
lung im Jnlande«5),

Ueber drstere Folgendes: Unser Landwirthschaftöbetriebund

der Kulturzustand deutscher Acker- und Landwirthschaften welchen
Manche auf so hoher Stufe glauben, ist noch lange nicht auf
dem höchsten Standpunkte der Ertragsfähigkeit, kaum an der

Grenze angelangt, wo er zu den Thoren der Tiefkultur in die

höchstenBodenerträgeeingeführtwerden soll. So sehr man sich
bemüht hat, dieses durch Verbesserungder Ackerwerkzeugezu
erreichen, daher die Nothwendigkeit hierzu wol erkannt und ein-

gesehen worden ist, haben zwar die gewonnenen Resultate zu der

Ueberzeugnng geführt,daß man hierin noch viel weiter gehen
müsse, wenn usnser Feldbau demjenigen Zustande gleich werden

soll, welchen die Gartenkultur mit ihrer tiefen Bearbeitungdurch
den Spaten darbietet. Es haben zwar die razionellen Landwirthe
wie jetzt W. rotz, früher schon Thaer und Andere, die über-

wiegende «tzlichkeitder Tief- und resp. Spatenkultur in’s Auge
gefaßt, sind aber bei Betrachtung der umfänglichenLänderstrecken,
welche große Ackerwirthschaften in sich fassen, vor der Unmög-
lichkeit, auf solchen die Spatenkultur durchzuführen,zurückgew-
ten, und haben mehr die kleineren Landwirthe darauf verwiesen-

Doch sind bisher die Erträge des Ackerbaues noch nirgends
so groß und lohnend gewesen, daß die größeren oder kleineren

deutschen Landbauer —— so wie die wackeren Niederländer es

thun — sich hätten entschließenmögen, den Pflug zeitweilig
müßig liegen, das Gespannvieh im Stalle ruhen zu lassen, um

theils mit eigener Anstrengung oder mit Hülfe von Lohnarbeitern
Stücken Landes mit dem Spaten umzugraben, damit sie eine

gkößM Und reichlichere Ernte machen, oder den Nutzen der

Grabekultur wol gar erst in der Nachwirkung, welche dieselbe
auf die höheren Felderträgeder kommenden Jahre haben wird,
wiederzufinden.

So gewiß dieses nach mehrfacher wirklicher Erfahrung der

Fall sein wird, und auch ihrer Viele davon überzeugtsein Mögle
trägt doch die liebe alte Gewohnheit, zumal in dem Falle- Wv

sie mit einer größern Bequemlichkeitnnd leichterer Abfekllguns
der Arbeit im Bunde steht, gegen die größereMühe und Arbeit

und noch mehr den zu mach-enden baaren Lohnaufwand, den das

Umstaka erfordert, den Sieg davon; und darum ist die als so
wohl erkannte nützlicheGrabekultur, welche jeder Landbauer selbst
vor Augen hat, für den Feldbau noch nicht in Aufnnhuie ge-

kommen; würde auch für alle Felder größererFeldwirihschaften
wirklich nicht auszuführenmöglich sein, eine Masse Arbeiter zu

manchen Zeiten erfordern, die nicht auszutreiben sind, die übrige
Zeit aber nicht beschäftigtwerden könnten, und ein baares Be-

triebskapital erfordern, das namentlich bei Körner-— und Hüllen-
früchten mit dem wirklich zu erlangenden höhern Ertrage nicht
im Verhältniß stehen würde.

Eine allgemein einzuführendeGrabe- oder Tiefkultuk Möchte
aber weder für die Landwirthschaftn tzbringend,noch volkswirth:
schqftlich mehqu sein; denn durch si würde eine unverhältniß-
mäßigzu große Anzahl Konsumentn für den Landbau selbst
nothwendig werden, daher dessen Erzeugnissezu viel verbrauchen,
und dann würde auch, wollte man zu den Halm- und Hüler-

früchten, welche doch in der Regel dM größtenTheil der Feldet

einnehmen, und ihre Bodenkraft Mehr nur aus der obern Fläche

s) Darüber erscheint ein besonderer Artikel, daher hier darüber-
hingegangen wird,
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der Erde ziehen, der möglich größereBruttoertrag den Mehtauf:
wand des Grabens kaum decken, also der Reinertrag selbst ein

geringerer sein!
Sehen wir einmal hin, wie die wackeren Niederländer und

Belgier, deren Landeskultur so hoch steht, es hierin machen:
Bei allen vorzüglichemAckergeräthe,das sie haben, wie z. B.

der belgische Pflug beweist, sinden sie es doch für nöthig und

nützlichihren Feldern in einem Umlausenden Turnus von je 7

oder 8 Jahren eine Tiefkultur zu geben, zu welcher sie aber das

bloße Graben mit dem Spaten noch nicht für ausreichend halten,
sondern es wird eine förmliche Rajolarbeit vorgenommen, welche
der wackere Schwarz in seiner belgischen Landwirthschaft unter

Anderm folgendermaßenangibt: »Wenn man« sagt er, nachdem
er das Grabscheit (Spaten) in dem Lande von Waes und der

Gegend von Alosi beschrieben, «bedenkt,daß mit diesem Instru-
mente nicht ein Garten, nicht ein einzelnes Stückchen Land, son-
dern ein ganzer Acker, eine ganze Flur, eine ganze Gegend um-

gegraben Wird- so kann man es nicht ohne eine Art von

Schauder ansehen-«

,,Jn dem ganzen Distrikte des Landes von Waes«, sagt
Herr de Beunier, »gibt es nicht einen Daumen breit Landes,
das nicht alle sieben Jahre einmal mit dem Spaten umgegraben
wurde. Es ist also nicht zu verwundern, daß diese Gegend,
zwar von Natur weniger fruchtbar, aber besser gebaut, reichlicher
gedüngt,als viele vonder Natur weit mehr begünstigteLänder
weit ergiebigereErnten hervorbringt, als jene.

Wenn man den Pflug so meisterhaft zu führen»weiß,wenn

man seinen Acker so sorgfältig reinigt, so fleißigdüngt, wie die

Bewohner Flanderus, so sollte sich jeder Andere billig einer ser-
nern Arbeit überhobenzu sein dünken; nur der fleißigeunver-

drossene Flandrer nicht! Warum trägt unser Garten nicht allein

alle Jahre, fast alle Jahre zweimal? und warum erschöpfter

sich dabei so.wenig, daß er noch immer das fruchtbarste Stück
aller unserer Vesitzungen bleibt? Sind es nicht Grabscheit und

Mist, die dieses Wunder wirken? Gartenkultur auf’s Feld ge-
bracht, ist also wol die höchsteStufe agronocnischerVollkommen-

heit. Allein, wer soll dies in’s Werk richten! Es ist wol nur

ein platonisches Jdealz aber sich diesem Jdeale soviel als mög-
lich zU nähern- ist das hohe Ziel jeder guten Wirthschaft:
«Sonel als Möglich«,und ich setzehinzu, soviel als räthlich.
»Ich kenne zwei Leute, die als Verwandte ein Stück Land

unter sich getheilt haben. Der eine Von ihnen hat Pferde und

pfliigt seinen Anlhellz der andere hat keine, daher gräbt er alle

Jahre den seinigen- Am Dünger- da das Stück bei dem Hause
liegt, wird von keiner Seite gespart; doch gesteht der Gräber,

daß er nie so schöneHaltnsrüchtegewinnen könne,als der Pflü-
ger. So hat Alles auf Erden Maaß und Ziel-«

"

Diese letztereMittheilung des denkwürdigenSchwarz ist eine

sprechende Bestätigungdessen- Was ich Vorhin über den Nutzen
oder möglichen Nachtheil des Grabens zu den Halmfrüchten
sagte. Doch hören wir noch ein wenig zu, was der Mann über
zdas Graben oder Rajolen weiter sagt:
«Jn Flandern wird das Land auch nur aller sechs oder

acht Jahre einmal gegraben, daher Jeder es so oertheilk, daß er

alle Jahre ohngefähr gleichviel Arbeit hat. Sie geschiehtfo1-
gendermaßMT

Der Gräber faßt mir der einen Hand die Krücke,und legt
die andere, da der Stiel nicht viel über Fußlängeist, an das

Heft des Spatens an« Dieses setzt voraus- daß er- bei dem

Graben nicht auf detn noch zu ruhenden Boden, sondern in der

Furche oder Tranchöe stehe- Und den Grund Von der einen Seite

zu der andern werfe: denn man gräbt hier nicht vor sich hin,
sondern von der Rechten zUk Linken, und umgekehrt. Die Ar-
beiter müssendaher ebenso fertig mit der einen als der andern

Hand graben können, sonst hätten sie jedesmal, wenn fie mit der

Tranchåe zu Ende sind, wieder dahin zu laufen, wo sie ange-»
sangen hatten, und würden dabei unnützerWeise Zeit verlieren:

so aber drehen sie sich nur und wechseln die Hände. Der Stich
geschieht mit einem Male und dringt 45 bis 46 Zoll tief in

die Erde, wobei zu bedenken,daß wir hlsk Von Sandland spre-
chen. Es wird so umgeworfen, daß das Ohere durchaus in die

Tiefe kommt, welches um so vollkommener geschieht, da die Erd-

schollen nicht hingelegt, sondern aufrecht gegen einander angestellt
werden. Auch werden sie nicht wie beim gewöhnlichenGraben
mit dem Spaten, oben über gleich gestoßen. Ein solches frisch
gegrabenes Feld hat ein sonderbares Ansehens-
»Das Graben geschieht oft im Verdunge. Ein Berliner

Morgen nach beschriebener Art zu rajolen kommt zirka 36 rhei-
nische Gulden, 20 Thlr. 47IX2 Sgr. Das Rajolen geschieht
allemal im Frühjahre. Es wäre vielleicht zur Abmilderung der

Erde zuträglicher,diese Arbeit vor Winters vorzunehmen; allein

das Schnee- und Regenwasser würde sich so in dem tiefgerühr-
ten Grunde häufen, daß er nur gegen den Sommer einer fernern
Kultur fähig wäre. Das gegrabene Land bleibt nach Verhält-
niß der Umstände liegen, bis es anfängt, grün auszuschlagen;
dann wird es vereggt und flach umgeackert, damit sich der Grund

setze. Obgedachte Rajolarbeit ist nicht allein im«ganzen Lande

von Waes, sondern auch an den Ufern der Dender bei Alost
üblich u. s. w., so unser trefflicher Agronom Schwarz, der in

seinen faßlichen und guten Schriften über verschiedene Wirth-
schaftsarten einen guten Schatz in der bessern landwirthschaftlichen
Literatur uns zurückgelassenhat!

Mögen die wackeren Niederländer bei ihrer ohnedies hohen
Bodenkultur noch die Mühe einer so kostspieligenRajolarbeit
zum 6ten bis 8ten Theile ihrer Felder in jedem Jahre über sich
nehmen, so sollten doch wahrlich unsere Landwirthe, bei denen sich
das bloße einfache Graben in diesem Falle kaum auf 4 Thaler
für den Berliner Morgen stellen, also kaum den 5ten Theil von

jenem Kostenauswande betragen wird, sich nicht lange besinnen
einem so nützlichenVornehmen ihre ganze Aufmerksamkeit zu-

zuwenden.
Doch vielleicht, und am meisten fehlt es gewiß an solchen,

welche hierin,vorangehen, und den thatsächlichenBeweis des

wirklichen Nutzensdarlegen; denn unsere deutschen Landbauern,
sie wollen einmal nie und nirgendwo die ersten· sein, machen
aber, wenn sie sehen, daß es bei-Anderen gut thut und Nutzen
bringt, die Sachen gerne nach! Jm vierten Artikel werden wir

noch näher erörtern, wie solche Grabe- oder Spatenkuitur am

leichtesten eingeführt und die Arbeits- und Lohnverhältnisseder

Feldbesitzermit den Arbeitern, die das Graben zu besorgen haben,
zum Vortheil und Frommen Beider geordnet werden könneu.6)

Beiträge zur Geschichte der Maschinen
zum Kämmen der .Wolle.

Von Jstiedtixh Geoer Mitm.

Jn der Verspinnung der Schafwolle zu Garn machen sich
drei von einander scharf unterschiedene Methoden bemerkbar, deren

jede wieder ein Garn mit besonderen Eigenschaftenerzeugt. Diese
drei Methoden sind: die Streichgarnsvinnerei, die Halb-
kammgarnspinnerei, von den Engländernmit Carded spinn-
ing bezeichnet und die Kammgarnspinnerei. Man erhält
beziehentlich bei diesen Methoden Streichgarn, (Woolen,"lasno

cardese), Halbkammgarn (carded, cardåe-pejgncäe-),Kammgarn
(w0rsted, laine pejgneäe).Das Prinzip in der Spinnerei erster
Art ist, die Wolle, wie fie, lange und kurze untermischt, vom

Schafe kommt, und nur nach der Feinheit des Haars sortirt,--
anzuwenden, dieselbe dann auf einem Wolf und großer Kräm-

pelmaschine zu lockern und zu kardätschen, so daß sie zu gleich-
förmigem Vließ oder zu offenem bandartigem Vorgespinnst
wird, woraus man endlich das Streichgarn spinnt zum Ge-

brauch für solche Zeuge, welche gewalkt und geschoren werden

oder sich durch eine wollige Oberflächeauszeichnensollen. Man

sucht nämlich dem Streichgarn die natürliche Eigenschaft der

s) Dieser- vierte Artikel wird nicht erscheinen in Folge der Erklä-

rung der Redakzion, daß die Spatenkultur zu sehr in das Fach«der Prak-
tischen Landwirthschaft übergreift,»unddaher für die Gerherbezeitungnicht
passe; auch sie, die Redakzion eine angemessene Beschaftigungder Ar-

beiter in der Spatenkultur nicht erblicken könne- Po
30
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Wolle, sich leicht zu versilzen, in ihrer ganzen Stärke zu erhal-s linge lehrten.um’s Jahr 4685 den Engläudern die Fabrikazion
ten. Beim Halbkammgarn wird die Wolle zunächst wie

beim reinen Streichgarn behandelt, dann aber, anstatt in

Form von lockerem Vließ oder schmalen Vorgespinnst-Bändern
gebracht zu werden, in mehrere Zoll breite Bänder verwandelt.

Diese läßt man alsdann durch heißeWalzen gehen, welche eine

gradlegende entsilzende Wirkung auf die Wollfasern ausüben.

Beim fernern Feinspinnen wird darauf hingewirkt, die Fasern
-möglichst auszudehnen und dem Garn Glätte zu verleihen, wo-

durch es sich dem Aussehen nach wirklichem Kammgarn nähert,
ohne aber den Grad der Glätte, Gleichheit und Feinheit des Fa-
dens zu erhalten, der letzteres auszeichnet, was daher rührt, daß
die kurze Wolle, die Knötchen und Knispelm nämlich der so-

genannte ,,.Kämmling«, nicht zuvor von der langen Wolle, dem

»Lüge« getrennt wird. Fiit dieses Halbkammgarn verwendet

man in der Regel von Natur glänzendeund lange Wolle von

nicht bedeutender Feinheit, die gemeiniglich weniger mit Wolle

von kurzem Stapel untermischt ist. Zum eigentlichen Kamm-

garn benutzt man nun auch die eben beschriebeneWolle für or-

dinäre und starke Sorten. Die betreffende Spinnerei wird haupt-
sächlichin England betrieben, wo man seit langer Zeit darauf
eingerichtet ist, Und die geeignete lange, zwar harte aber glän-
zende Wolle besitzt. Das erzeugte Garn nennt man Han worsted.

Ein weiches Kammgarn (sokt worsiecD spinnt man aus

deutscher und australischer Wolle mit langem Stapel. Es ist
ein glattes, weiches Gespinnst, welches unter andern für feine
Thibets und Schals verwendet wird, während das glatte, harte
Kammgarn für Damaste, Orleans und andere glatte glän-
zende, reine und gemifchie Kamntgarnzeuge in Benutzung genom-

-tnen wird. Will man ""toirkliches Kammgarn spinnen, so muß
die dazu bestimmte Wolle erst von den Käminlingen befreit wer-

den, so daß man nur Wollsasern von fast gleicher Länge, nicht
unter in Zoll, als reinen ,,Zug« zum Verspinnen erhält. Diese

Abtrennung des reinen Zugs von den Kämmlingen wird durch
ein Verfahren bewirkt, welches man «Kämmen« nennt, und

es besteht dem Prinzip nach darin, daß man die Wolle in heiß-
gemachte stählerne Kämme schlägt, sie in denselben mit anderen

heiß gemachten Kämmen durchkämmt,wobei die kurze und knisp-
liche Wolle hinter den Kammzähnensitzenbleibt. Die vornheraus
stehenden langen Wollfasern, der sogenannte ,,Wollbart« wird

von den Fingern des Kämmers herausgezogen, wodurch ein Band

von einer gewissen Länge entsteht, das man den »Zug« nennt.

Diese Züge werden nun aus den »Strecken«miteinander verbun-

den und verzogen, bis stch das dünnere Vorgespinstistbildet, aus

dem endlich das feine Garn gesponnen wird. .Nachdeui wir

diese kurze technologischeBeschreibung der Behandlung der Schaf-
wolle bei ihrer Verwandlung in «Garn vorangeschickthaben, las-
sen wir die weitere Besprechung des Streich- und Halbkammgar-
nes fallen, die nicht in unserer heutigen Aufgabe liegt und blei-

ben bei der Vorbereitung der Wolle stehen, der sie unterworfen
werden muß, ninzu reinem Kammgarn versponnen werden zu können.

Wirhaben gesehen, daßdieseVorbereituug, außer dem Schlagen und

Waschen, das wir ebenfalls übergehen,in dem sogenannten ,,Käm-
men« besteht. Es ist ein altes Verfahren, obgleich nicht
so alt, als das der Verarbeitung der Wolle zu gefilztenund ge-
swalkten Stoffen und scheint zuerst in Flandern und Deutsch-
land ausgekommenzu sein. Das Kammgara wurde in Deutsch-
land bis noch vor nicht langer Zeit ,,.Klostergarn« genannt,
hindeutend auf das Spinnen desselben in Nonnenklöstern. Jn
alten deutschenKleiderordnungen kommt schon im sunfzehnten
Jahrhundert die Bezeichnung Scham alott (Kamiot) vor1).
Aber erst Ohngefiihrlinks Jahr 4567 sing man in Norwich an,
die glatten Kammgarnzeuge zu sabriziren, wodurch diese Stadt nicht

allein in England, sondern auch in ganz Europa berühmtwurde. Sie
Winden Von Flamländern herüber gebracht. FranzösischeFlücht-

U Jm Reichstagsabschiedvon 4497, gehalten zu Lindau, heißt es-

Jedetn Burger in Stetten, die nit von Adel oder Ritter sind, sollen kain
Gold, Perlen, Samat, Scharlach, Seiden noch Zobeln oder Hermelim
futter tragen, doch mügen sie ungefärlichSamat oder Seiden zu Wam-
massen auch Schamalott (Kamlot) zu Klaidung tragen. —- Kamlot ist
aber ein Kammgarnartikel Kammloden ist gleichKammtuch.

von leichten Wollsioffen Das Auskämmen der Wolle geschah,
wie früher auch das Kratzen oder Kardätschenderselben, lediglichdurch
Händearbeit mit Hülfe des einfachen Werkzeuge-sder zwei Kämme.
Aber schon 4790 erfand Edmund Cartwright in Doncafter,
Yorkshire, eine Maschine, um die Wolle zu kämmen, mit der ein

Mann und 5 bis 6 Kinder ebensoviel leisten sollten, als 30 Hand-
kämmer. Der Erfinder behauptete, daß durch Einführung einer

solchen Maschine den Fabrikanten jährlich eine Etsparniß von

40,000 Vfd. Sterl. erwüchse, und daß diese Summe sich bald

aus ein bis zwei Mill. Pfd. steigern würde. Aber schon im

Jahre 4794 konstruirten William Joplis und Cucknehin Notting-
hamshire eine Kämmmaschine,die, wie die Ersinder behaupteten,
viel besserHals die Cartwright’schesei. Es liegt in der Na-

tur der"Sache, daß die Wollkämmer sich entschieden gegen die

Kämmmaschinen aussprachen, die Fabrikanten sie aber ebenso
sehr bevorworteten. Inzwischen machte man sich unnöthige
Sorge über die Wirkung jener Maschinen. Sie wurden nicht
eingeführt und eine im Jahre 4795 (35. Georg III. c. Hi)
erlassene Verordnung, nach welcher es den Wollkämmern, als

Ersatz für den Schaden, den sie, wie sie ansühtten, durch
Einführung der Maschinen erlitten hatten, erlaubt wurde, je-
des Geschäft, sin jeder Stadt und an jedem Orte des König-
reichs zu betrei en, brauchte kaum ins Leben zu treten, Die Be-

nutzung der M schiuen gewährtezu wenig Vottheil, als daß die

Fabrikanten Lust gehabt hätten, sich mit ihren Arbeitern, den

Wollkämmern zu überwerfen. Man ließ die Sache daher noch
dreißig Jah gehen, wie sie ging. Dann aber, am Schluß der

dreißiger ahre dieses Jahrhunderts, singen Fabrikanten in Frank-

reich und England an, die Kämmmaschine von John Collier in

Paris zu benutzen. Ja England wurde diese Maschine im No-
vember 4827 auf den Namen John Platt zu Salford patentirt;
in Ure’s technischem Wörterbuche, deutsch von Knkmarsch und Hee-

ren, ist ihre Einrichtung nicht ganz richtig aufgefaßt. Wir be-

richtigen die Beschreibung in Folgendem: Der Hauptbestandtheil
dieser Maschine find zwei Kämmräder von 8—9 Fuß im Durch-
messer, deren eiserne Speichen gleich dem Kranze hohl sind und

durch Dampf geheizt werden. Die Kammzähnein 2—4 Reihen
stehend sind am Umkreis der Räder achsenparallel in Messing
eingesetzt. Die Achsen der Räder laufen in einem gußeisernen
Gestelle schräg gelegt, so zwar, daß sie unter einen spitzenWin-

kel von 7—« Grad in ihren Umlaufsebenen sich kreuzcn, dem-

nach die Zähne beider Kämmlinge,nachdem Wolle in beide ein-

geschlagen ist, und beide nach einer und derselben Richtung inn-

laufend, und langsam sich einander nähernd, gegenseitigihre
herausstehenden Wollbüschel durchkämmen bis sie sich fast be-

rühren. Durch diese Thätigkeit der Kämmzähnebrinan fie die

Kämmlinge hinter sich und lassen die reinen Wnllfalekwden

Bart vor stehen, der dann auf bekannte Weise mittels Zilinder
ausgezogen wird, wodurch sich ein fortlaufendes Wollband bildet.

Jn späterer Zeit verbesserte man diese Maschine Iivch durch AU-

biingnng eines mechanischenEinschlägers und ekleichtertedie Arbeit

durch Vorarbeitung eines Bandes aus dem rohen WollstapeL wie

es jetzt bei allen Kämmmaschinenüblich ist«DieseMaschine erfreute
sich anfangs einer leidlichen Aufnahme- Und Wird für grobe Wolle auch
bis zu diesemAugenblickenoch in verschiedenen Ländern angeikiendets
In Sachsen ist sie ihrer Zeit von einigen Fabrikanten ausgestellt
worden,-welche kein Vertrauen zu dem deutschen Sistem Opelt-
Wieck hatten, über das wir später sprechen werden. — Man

hat sich aber bald überzeugt, daß diese Maschine Wohl anwend-

bar ist für starke Wolle- bei deren rkämmung es keinen schin-
den,bringt, wenn ein Theil der guten langen Fasern in Kamm-

linge verwandelt wird, in Folge der irkungsart der Maschine-
weil jene starke Wolle nicht so theue ist- Und d»ahekVer geringe
Preis, der für Kämmlingezu machen ist- keine irgendwie nach-

theilige Wirkung auf die Fabrikökonslniezu Wege bringt· Jn-

zwischen nur zu bald wurde man inne- daß die obwol sinn-

reiche, doch etwas rauhe mechanische»Bewegung der Maschine sich
nicht wohl eigne, die verhältnißmäßigan sich kurze oder doch

mit vielen kurzenFasern untermischte sächsischeKammwolle so zu

iverkämmen,daß«ein günstiges Kämmlingsverhältnißsich her-
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ausstellt. Die Maschinen von Collier sind daher zum größtenTheil
wieder auf die Seite gesetztworden, um anderen Kämmmaschineu

Platz zu machen, die wir später kennen lernen werden.

Die sächsischeMaschinenkompagnie in Chemnitz hat sich ihrerseits
in den ersten Jahren ihres Bestehens, —-

zu welcher Zeit man über-

haupt sehr eigenthümlichdisponirte — viel Mühe gegeben, jene
Collier’scheMaschine zu verbessern. Es wurde aber leider eine

Verschlechterung daraus, da der den Bau leitende Techniker zwar
ein Mann von vielen Kenntnissen, -— aber in anderen Fächern und

nicht im Kammgarnspinnfache— von der Sache Nichts verstand:
denn umgekehrt würde er höchstwahrscheinlichkeine Zeit verschwen-
det haben, eine Maschine zu verbessern, deren Prinzip mangel-
haft ift. Sieben Jahre nach dem Patent von Collier nahm
James Noble von Halifax ein gleiches auf eine Kämmmaschine,
in welcher die Bewegung des Handkämmens nachgeahmt war

durch rein mechanische Gliederung. Wenn in dieser Ma-

schine die Kämme mit Wollbärten gefüllt waren, so wurden sie

herausgenommen und in einen Rahmen gesteckt,in dem sie nach
und nach herunterglitten, während sie ihre reinen Wollsa-
sern einem Paar Auszugswalzendarboten, durch welche sie in

einem fortlaufenden Bande ausgezogen wurden. Der in den

Kämmen sitzen bleibende Kämmling wurde auf einfache Weise von

hinten hinausgeschoben. Diese Maschine ist, wie man auf den

ersten Blick sieht, unvollkommener als die Collier’sche. Es ist
uns nicht bekannt geworden, ob sie irgend einer praktischen Ein-

führung sich erfreut habe. Jm Jahre 4835 erhielten Donisthorpe
und Rawson ein Patent auf eine Kammmafchinez dieselbe machte
zu einer Zeit unter dem Namen der Lister’schenunter den

Fachgenosseneiniges Aufsehen! Herr Lister schickte Anfangs der

vierziger Jahre eine solche Maschine nach Pfaffendorf bei

Leipzig in die dortige Kammgarnspinnerei, um ihre Leistun-
gen vor die Augen Deutschlands zu bringen. Sie hat un-

sers Wissens eine kurze Zeit gearbeitet, ist aber endlich ver-

gessen worden, und, wenn wir uns nicht irren, steht sie noch
heutigen Tages still und einsam in Psaffendorf und harret ir-

gend einer Verfügung über ihr Schicksal. Es ist das Prinzip
dieser Maschine in etwas veränderter Gestalt, — denn es wäre vor-

eilig zu sagen, in verbesserter, —- dasjenige, was in einem arbeiten-

den Eremplare auf der Londoner Jndusirieausstellung im Fache
eine gewisse Aufregung erregt hat. Die politischen Zeitungen
haben mit ihrer gewöhnlichentechnischen Unzurechnungsfähigkeit
jener Maschine ein ungeheures Lob gespendet. Denn es versteht
in diesen Zeitungen jedesmal sich von selbst, daß, wenn irgend
eine Maschine in einem Winkel der Erde erfunden wird, dieselbe
sofort eine Revolution im Geschäft hervorzubringenim Stande

ist, wä rend doch die betreffenden Revolutionäre,wie so nianche
andere» nur bloße Maulhelden find. Keineswegs wollen wir

durch diese beil.äuflgeAuslassllng der Maschine von Donisthorpe
zu nahe trete-« welche wir in London arbeiten gesehen haben,
und daher ihrem Prinzip nach kurz beschreiben können, Denn

unser heutiger Artikel fleht ab von großen technischen Einzel-
heiten, da er nurden fabrikbkonomischenGesichtspunkt in’s Auge faßt.

Das hauptsächlichsteOrgan del Maschine von Donisthorpe
ist der stehende Ring mit Kammzähnenzdi h- zwei bis vier Reihen

(je nach der Wolle) Kainmzähnestehen senkrecht in einem

Ringe, der sich horizontal um seine eigene Achsedreht. Jn diesen

Ring mit stehenden Zähnen wird die Wolle eingeschlagen. Die

nach dem alten Prinzip der Cardedspinneeei (nämlich des

Halbkammgarns) in bkeite Bänder gebrachieWolle wird durch
ein Walzenvaar gegen Den langsatn sich drehenden Ring geführt
Heraustretcnd aus den! Walzenpaar schlägtin demselben Augen-
blick ein Kamm von oben mit abwärts gerichtetenZähnen in das

Wollband, während ein mit aufwärts gerichteten Zähnen verse-

hener Kamm von unten in das Wollband dicht vor dem Vor-

stechkammhineinsährt, aber in demselben Augenblickdurch eine

Armgelenkbewegungsich wieder vom Walzenpaake entfernt und.
natürlicherweiseeinen Wollbart Vom Wvllbande abzupst. Hin-
ter dem Vorstechkammebleibt der Kätnmling sitzen, der Kamm

mit Armgelenknimmt einen verhältnismäßigreinen Bart mit

sich. HorizontaL ohne sich umzukehren, legt er nun die ab-

gekämmteWolle oder den Wollbart in den Kammring hinein,
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wozu ihm noch eine über den Zähnen des Rings umlausende
Bürfie behülflichist».zund auf diese Weise durch die gleichzeitige
Bewegung des Borstechkammesund-des Kammes mit Armgelenk
wird der Ring nach und nach gefüllt, deren Fasern bartartig
hervorstehen und die dann von dem Zilinderpaar, wie es bei dem

größtenTheile der Kämmmaschinenüberhauptder Fall ist, in

einem fortlaufenden Bande ausgezogen werden. Die Kämmlinge
werden beim Wiederherumkommen des Ringes aus den Zähnen
hinausgeschoben und beseitigt. Es sindet hier also ein Uebertra-

gen,-auf mechanische Weise, der Wollbärte aus dem fich darbie-

tenden -Wollbande in den Kammring statt. Die hinter dem

Borstechkamme sitzenbleibenden Kämmlinge,der nach jedem Griffe
des Gelenkkainmes wieder emporgeht, werden von diesen gefaßt,
wenn er einsticht. Man kann sich den Vorgang nicht besservor-

stellen, als wenn man sich ein Wollbüscheldenkt, in welches man

zwei Kämme dicht aneinander einsticht und nachdem dies gesche-
hen ist, die Kämme von einander entfernt. Die glatten langen
Fasern des Wollbüschelswerden bandartig vor den Kämmen her-
ausstehen, hinter den Kämmen die kurzen Fasern und die

Knötchen sich befinden, falls fie nicht durch die Zwischenräume
der Zähne hindurch geschlüpftfind, was allerdings bei dieser Art

der Kämmerei der Fall ist, wo jede Wollfaserschichtsich mit einem

Kammdurchzugegenügenlassen muß; Sehr unreine knispliche
Wolle kann auf dieser Art Maschinen schwerlich so rein gekämmt
werden, wie es zur Herstellung eines guten glatten Kammgarns
erforderlich ist. — Inzwischen fragt eine Fabrikazion schwerlich
nach einem solchen, die sich schon an einem Halbkammgarn ge-

nügen läßt· Jn London kämmte man dem schauenden Publikum
eine vorzüglicheaustralische A. A. Wolle vor, aus Bändern,
welche fast gar keine Kämmlingeenthielten, was sich dadurch er-

klärt, daß die Wolle auf großen Krämpelmaschinen vorher ganz
klar zerzupft und in Bänder gebracht wird.

Das Verfahren ist demnach: die Wolle vor dein Kämmen zu

krämpeln. -— Wir behalten uns ein Urtheil über dieseMethode vor.

Da dem Vernehmen nach in Großenhain eine Kämmereimit solchen
Donisihorpe’schenMaschinen ausgerüstetund betrieben werden wird,
so dürfte man wohl Gelegenheit finden, sich durch den Augen-
schein von den Leistungen jener Maschinen zu überzeugen.Die

eigentlichenUnternehmer, unsers Wissens Engländer, sollen von

einer bedeutenden Energie beseelt sein, wenn wir auch nicht so
weit gehen, zu glauben, es sei wahr, was von ihnen erzähltwird,
nämlich, durch Erniedrigung der Kämmlöhne, wenn sie dazu ge-

zwungen würden, alle Konkurrenten, so zu sagen, todt zu ma-

chen. —- — Das politechliische Zentralblatt vom i. April 4852
enthält die Beschreibung einer dem G. Donisthorve und

J. Whitehead in Leeds unterm 8. Mai 4849 patentirten Kämm-

maschine. Jm Grundprinzip ist diese Maschine dieselbe, wie wir

sie eben beschriebenhaben, nur daß letztere eine einfache Gliede-

rung hat. Die Maschine von sls49 hat einen sternförmigsie-

henden Auszugsring, der durch einen Ofen geheizt wird, die

Maschine von 4854 aber einen liegenden Ring mit stehendem Na-

delstand und wird durch Dampf geheizt. —- Der Kamm mit

Akmgelenk ist eine Neuerung, wodurch mehrere koinplizirte wunder-

liche Mechanismen in der Maschine von 4849 entbehrlich werden2).
Ehe wir zu den deutschen Kämmmaschinenersindungenüber-

gehen, wollen wir noch die von Josuah Heilmann in Miihlhau-
sen (Elsaß) betrachten, welche von dem Maschinenbaugeschiist
N. Schlumberger in Gebweiler gebaut und verkauft wird, und

zwar mit der Kraft Und Umsicht dieses rühmlichstbekannten Fa-

brikhauses. Von dem Ersinder der Stickmaschine und mehrerer

sinnreicher Maschinen in der Spinnerei läßt sich von vornherein

erwarten, daß die Eigenschaft der Sinnreichheit auch seiner
Kämmmaschine nicht fehlen werde, und diese zugleichmit einem gef-
wissen Maße von praktischer Zweckmäßigkeitgepaart sei. Wir

wollen hier zunächstdas Prinzip der Heilmanwschen Ma-

schine, welche sich von denjenigen, die wir bereits oben untersucht
haben, grundsätzlichunterscheidet, betrachten-, Heiltnann ist von

dem Gesichtspunkte ausgegangen, i).« die rohe gewascheneWolle

2) Jm pol. Ztrbl. vom tö. Mai findet sichdie Beschreibungeiner Ma-

schinevon 4850, die mehr Aehnlichkeitmit der von 4854 hat.-
30.
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nach und nach durch ein öfterwiederholtesStrecken auf eigenthümlich
und sinnreich konstruirten Jgelstreckenaufzulösen,in Bandform fest
auf Spulen zu bringen, und diese heißen Dämpfen auszusetzen3).
2) Die Wollbänder, zu welchen bei allen neueren Maschinen,
bei den Engländernneuerdings durch tüchtiges Krämpeln, der

rohe Wollstapel verbunden wird, der Kämmmaschinevorzusiihren,
Z) durch Zangen oder durch ein Zilinderpaar, (was dasselbe ist, da

letzteres die ersteren in manchen Fällen mit Bortheil vertreten

kann) —- ein Wollbüsehel herauszuziehen und es durch das Zan-
genmaul mit Zähnen oder durch den Druckpunkt des Zilinder-
paares in der Mitte festzuhalten. Hält man diesen Gedanken

fest, so sieht man leicht, daß sich die hinten und vorn herausste-
henden Faserenden (Wollbärte, Wollbüschel)durch eine Krämpel-

walze oder Nadelwalze, was im Prinzipe ganz dasselbe ist, aus-

kämmen lassen. Wir werden später sehen, daß dieses Prinzip
des Auskämmens des Wollbarts durch die Krämpel- oder Nadel-

walze der Erfindung von Opelt-Wieck angehört, beider es zuerst
angewendet ist. Auch das Prinzip des Festhaltens des Wollbüs

schels in der Mitte ist bereits von den Erfindern dieses Sistems
im Jahre 4835 versucht, aber wieder aufgegeben worden, weil

bei dieser Art bie Wolle von Kämmlingenzu reinigen, ein Theil
·der kurzen Wolle in der Mitte desselben, wo das Zangenmaul oder

das Zilinderpaar greift, sitzenbleibt. Die aus beiden Seiten von

der Nadelwalze ausgekämmtenWollbüschel,etwa von zwölfZoll
Breite und einer Länge, wie sie der Wollstapel zuläßt, werden

schuppen- oder dachziegelförmigeiner aus den andern gelegt oder

vielmehr in einander gestaucht, wodurch ein locker verbundenes brei-
tes Band gebildet wird. Dies wird durch Trichter schmal zusammen--
gerafft, mit mehreren anderen Bändern duplirt, gestrecktund ver-

zogen,bis das Band einen guten »Fluß« erhalten hat« Die mecha-
nische Gliederung, durch welche Heilmann diese Kämmbewegung
ausführt, kann begreiflicherweisenicht ganz einfach sein4). Das

Wollband wird-, zwischen einemZilinderpaar oder einem Zangen-
maul festgehalten, einem zweiten Paar oder Maul entgegenge-
führt. Diese beiden Mechanismen bewegen sich wie zwei Hände
gegen einander und entfernen sichwieder von einander, wenn das

zweite Paar das Wollband gepackt und ein Büschel herausge-
zogen hat. Der Faserbart, der im ersten Paar herausragt, wird

dabei von der zwischen den beiden Zangen oder Zilinderpaaren
liegenden Nadelwalze ausgekämmt und der Faserbart des fort-
ziehendenZangenpaars wird von derselben Walze, indem sie ihn
umfchlägt,auf der Rückseite ausgekämmt. Denn man muß sich
vergegenwärtigen,daß die Nadelwalze stets nach einer Richtung
umläuft: der Faserbartdes zuführendenZangenpaars wird daher
von unten, der Faserbart des fortziehenden Zilinderpaars von

oben ausgekämmt,und zwar von einer und derselben, untenliegen-
den, in einer Richtung umlaufenden Nadelwalze Jst das fort-
ziehende Zilinderpaar mit seinem Büschel an einem bestimmten
Punkte angelangt, so drehen sich die Zilinder rückwärts, und

schieben dadurch den reingekämmtenWollbüschel, den sie zwischen
sich haben, auf Fiihrzilinder, von denen er schließlichin einen

Topf geleitet wird. Da nun aber das Zuführen und Hinweg-
zieben, das Greifen und Anlegen der reinen Faserbüschel in

rascher und 'unausgesetzter Folge geschieht, so werden die Büschel
mit etwas Uebergriff ihrer Fasernspitzenso zu sagen ineinander ge-

staucht und bilden ein lose zusammenhängendesbreites Band,
welches, mit anderen gleichen zusammengenommen, wie wir gesehen
haben, gestrecktund verzogen wird.

«

s) Diese Jgelstreckevzerfallen in zwei Arten: in die Bin-H- und

TrockenmaschineiNapeuselund die Maschine um Zerziehen des Stapels
oder die Stapeltugmaschme (Demouloir). ie Napeuse ist namentlich
eine vortrefflicheMaschine Und bei allen Kämminaschinensisiemenanwend-
bar (vergl. S. ? wo über Kardiren gesprochen ist). Das Dampfen ist
beim Heilmann'schenSisieme unumgängiichnothwendig, weil das Prin-
zip in demselbenschlechterdings die Anwendung von Hitze beim Trennen
des Kämmlmgs vom Zug ausschließt-DCIS Dämpfen der Wolle und das
kalte Kämmen Wde aber Von einsichiigenKammgarnspinnekn, namentlich
beim Spinnen von Kettengarn für nicht zuträglichgehalten Beim Opelt-
Wieck’schenSisteme wird nicht gedämpst,aber heiß gekämmt.
«) Jeder, der sich näher für diese Maschi«e inteleisiken sollte- kann

sich die Patentbeschreibnng mit Zeichnung in ,,Dinglet"6 Journal«
1849J50 durch einen Bibliothetar aufschlagen lassen. Sie ist auf einen
englischen Namen in England patentirt.
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Wir wünschen, daß diese Beschreibung ohne beiliegende
Zeichnung hinreichend deutlich sein möge, um das Prinzip der

Heilmann’schenMaschine einigermaßenzu verfinnlichen,geben je-
doch hier noch eine kurze Beschreibung der Art und Weise, wie
das Prinzip praktischausgeführt sich in Betrieb besindet

Eine Zange,gebildet durch einen gereifelten Zilinder, an

den ein Zusührtifch durch Gewicht gedrücktwird, schiebt die
vorbereiteten Wollbänder in nach der Länge des Wollstapel ge-
richteten Absätzenruckweise vor.

Unmittelbar vor dieser Zange liegt eine sich ununterbrochen
drehende Walze, die zum Theil eine Jgelwalze, zum Theil einen

gereifelten Zilinder bildet.
Der mitNadeln besetzteTheil, der Jgel, besorgt das Auskäm-

Men- Und dkk gekeift-MTheil das Fortschaffen des ausgekämmten
Wollstapels. Das letztere geschieht durch ein Zilinderpaar mit

Laufleder, welches der ZUführzangegegenüber steht und durch
Hebel und Federbewegung so geleitet wird, daß es sich vor- und

rückwärts bewegen kann, und gleichzeitigdabei fich dreht.
Sobald nämlich die Nadeln durch die von der Zange vor-

geschobene Wolle gegangen find, tritt der gereifelte Theil vor,

auf den sich der vordere Laufleder-Zilinder des Zilinderpaares
fest auflegt, und erhält in Folge davon Bewegung, so daß er-

nicht allein den

Etsgekämmten
Wollstapel aus der Zange heraus

zieht, sondern au diesen, unterstütztdurch den mit ihm verbun-
denen gereifelteniZilindeVso fest hält, daß der hintere noch un-
reine Theil des Stapels von den vorübergehendenNadeln gerei-
nigt werden k n.

Da nu dieseAbzugszilinder nur eine-Bewegunghaben, welche
der halben«Länge des Wollstapels gleich ist, so legt oder staucht
sich die vordere Hälfte des nächstenStapels in die hintere Hälfte
des vorhergegangenen, wodurch ein thhdütftig zusammenhalten-
des Band reinen Zugs gebildet wird.

.

Der Kämmlingwird durch ein Siftem von Bürst- und Na-

delwalzen aus den Kämmnadeln herausgestrichen.
Diese Erläuterungen werden hoffentlich ausreichen, um

zu zeigen, daß die abgesetzte Bewegung der Zange und der

Zilinder, so sinnreich und mechanisch allerliebst sie auch ist, doch
für die Dauer kaum ohne sehr unzukömmlicheStockungen und

daraus hervorgehende Reparaturen bleiben dürften, welche den

fabrikökonomischenGesichtspunkt nachtheilig beeinflussen. Auch
hat es seine Schwierigkeiten die Bewegungen der Maschine nach
der Länge der Wollstapel zu reguliren, was durchaus geschehen-
muß, wenn man einen reinen Zug und ein gutes Berhältniß
zwischen Zug und Kämmling erlangen will. Einer der geschick-
testenkKammgarnspinner Sachsens, der solcheHeilmann’scheKämm-

maschinen in gutem Betriebe hat, während sie an anderen Orten

zurückgestelltsind, sagte uns, daß es bei der Stellung des ab-

ziehenden Zilinders mit Laufleder gegen die Nadelwalze auf eine

Postpapierstärkeankomme. Die 450 Maschinen, Welchebereits

in England, Frankreich und auch an mehreren Orten Deutsch-
lands in Betriebsein sollen, werden bald zeigen, ob sich obige Be-

fürchtungen rechtfertigen oder nicht. Das Haus Schlumberger
thut alles Mögliche um seine Maschinen zur Einführungzu brin-

gen, und verdient deswegen alle Anerkennung«DMU Es gibt
Gelegenheit zur Erprobung eines Maschinensistemsfür einen Fa-

brikazionsprozeßin der Kammgamipillvetei- der bisher noch
immer sehr unvollkommen mit der Hand ausgeführt wurde, so
daß jene Spinnerei nicht zu dem Aufschwungkommen konnte, zu dem

sie ihrer Natur nach fähig und berufen ist. Dies muß und wird

anders werden und wir sind bald an dem Punkte angelangt- Wo

die Kammgarnspinnereientweder gan aufhören oder sichmit

ganzer Wucht auf die Einführungvo zweckmäßigenKammmas

schinen werfen muß- Wir werden a Schlusse bieka Artikels

diese Nothwendigkeitklar zu machen suchen-

Nachdetn wir nun im Borstehenden die drei ausländischen
Kämmmafchinensisteme,welche bis jetzt zur Einführunggelangt
sind —- von sporadischenErfindungen und unausgeführtenBor-

schlägenstehen wir gänzlichab —- einet Besprechungunterzogen
haben, Und fik hezikhkmlichhier noch einmal als Collier’sches,
Donisthorpeschesund Heilmann’schesSistem bezeichnen, gehen
wir zur Betrachtung der deutschenBestrebungenauf diesem Felde
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über, soweit fie uns bekannt geworden find. Denn wir ge-

stehen gern, daß uns mancher sehr verdienstliche Versuch in

Deutschland nicht zur Kunde gekommen ist, weil wegen Man-

gel an Gesetzen,welche Ersindungen wirksam schützen,über die

wichtigsten Forschungen und Erfindungen im gewerblichen Ge-

biete soviel wie irgend möglichder Schleier des Geheimnissesverbreitet

wird, und gerade aus diesem Grunde mancher herrliche vielver-

sprechende Keim in Folge Mangels an Sonne und Licht nicht
zur Entfaltung gelangt, sondern vertrocknet oder in andere son-
nigere Länder übergepflanztwird.

Die ersten Versuche, in Deutschland Kämmmaschinenzu bauen,
soll der verdienstvolle Fabrikant Christian Weiß in Lang-ensalza5),
der Einführer der Maschinenspinnerei des feinen Kammgarns
(Merinogarn) in Deutschland, gemacht lsaben, jedoch ohne Er-

folg. Auch Schreiber von Langensalza, einen Mann von vieler

Unternehmungsillst- beseelte die Jdee Kämmmaschinen zu bauen,
und sie gewinnen später in den Versuchen Von Daeche in Chem-
nitz, über den weiterhin berichtet werden wird, einige Gestalt.
Der Wvllhälidltt KöhlctH der durch die Etsindung eines

Wollmessers bekannt gemacht hat, und der etwas später als

Weiß ansing Kammgarnmaschinenin Schedewitz, einem Dorfe
ohnweit Zwickau, an der Mulde, zu bauen,- trug sich ebenfalls
mit dem Gedanken eine Kämmmaschinezu konstruiren. Wir ha-
ben diese Maschine im Anfang der dreißigerJahre noch in Sche-
dewitz bei Köhler gesehen. Sie bestand aus einer großenschma-
len Holztrommel, auf der gewöhnlicheWollkämmes dachziegelartig
hinter einander aufgesteckt waren. Die Wolle wurde nun diesen
Kämmen vorgeführt und von ihnen ausgekämmt. Dem Ein-

gangspunkt der Wolle gegenüber-,auf der andern Seite der

Trommel, befand sich der Gegenkamm, woran der Bart sich rein

abstrich. Waren die Kämme gefüllt- so wurden sie hintereinan-
der in eine Art Rahmen gelegt, in den sie nieder-glittenund ihre
Faserbärte einem Zilinderpaar darboten, das die reine Wolle,
»den "Zug«, aus den Zähnen herauszog, wie es in den meisten
Maschinen außer der Heilmann’schender Fall ist« Auf diese alte
und lange bekannte Methode des Einlegens der Kämme in einen

Gleitrahmen — wir haben S. 223 gesehen, daß schon James
·vaie diese Methode anwendete, soll zu dem Sistem von Opelt-
Wieck, über das Wir später berichten werden, in Sachsen ein

Verbesserungspatent genommen sein, in Folge einer vermeintlichen
englischen Ekfllldlmss Mit Wollbärten gefüllte Kämme von der

Maschine abzunehmen- Wo sie gefüllt wurden, und in eine Gleit-

bahn zU stecken- in Welcher sie dem ausziehenden Zilinderpaare
vorgeführtwerden, ist durchaus nichts Neues, abgesehen davon

ob es vortheilhaft ist, worüber Wir weiterhin sprechen werden. Es

hätteEtwas aus Köhler’sMaschine werden können,aber die Zeit war

noch nicht gekommen, wo die Zustände reif für Einführung von

Kämmniaschinenwaren. Es ging und geht zum Theil noch der

KämmmafchinemEkfiUdUUgWie jeder andern von bedeutendem Tief-
gang, daß sie erst dann ankern wird, wenn Alles zu ihrem
Empfange gehörig vorbereitet ist. Dann wird sie gute Land
treten und keine Macht der Erde vermag ihr ein Hinderniß ent-

gegen zu stellen.
Köhiees Maschine krankte noch an vielen Unvollkommenheiten.

Die Trommel war viel zu groß im Durchmesser, die Wpllkckmme
erkalteten im Umlausen, die Wolle wurde wie bei einer Krämpel
im Vließ Und in naiÜinchenWollbüscheln den Kämmen vorge-
sühlt Und nicht in einem schon vertheilten und verzogenen Bande.
Dadurch entstanden viel Kämmlinge.Die großen,langen Stahl-,
zähne der gewöhnlichenWollkämme eignen sich wol für das

Werkzeug eines Wvllhandkämmets,der einschlagen kann wie er

will und seinen Wollbart sv zu behandeln vermag, wie die Wolle
es verlangt, aber sie passen sich nicht für Maschinenkämmerei.
Erst durch die Annahme kurzen seinet, engstehender Nadelkämme

zum Kämmen,was zuerst durch Opelt und Wieck versucht wurde,

s) Christian Weiß studirte schonzu Anfang dieses Jahrhunderts
die Maschinenspinnerei in England, und wendete deren Mechanismua
geschicktauf die Maschinenspinnereivon Kammgatn an. Jm Jahr 4807

begründeteer in Verbindung«mit feinem Vater und feinem Onkel Andreas ·

und August Weiß unter der Firma Weiß jun. u. Komp· die erste Ma-

schinenspinnereivon Kammgarn in Deutschland."

erhält das Sistem des Kämmens: »mittels Nadelkammreihen auf
den Umfang einer Trommel, parallel mit der Trommelachse gesetzt«,
eine praktischeVrazuchbarkeit Aber es ließ sich diese auch nur her-
beiführendadurch, daß man dass- erste Verfahren bei der Spin-
nerei von Halbkammgarn, nämlich das Verfahren die natürlichen
Wollbüschel in ein« zerzogenes Wollband zu verwandeln ange-

messen modisizirt in Anwendung brachte. Dieses Prinzip ist nun,

man darf dies mit Wahrheit behaupten, nach dem Vorgange von

Opelt und Wieck, in sämmtlicheKämmmaschinensistemeaufgenom-
men. Es fällt Niemanden mehr ein, von rohem Wollvließ weg-

zukämmen,obgleich man bei einigen Sistemen erst ganz neuerlich
zu dieser Einsicht gekommen ist. Doch zerfälltbezüglichder Zer-«

ziehung und Verwandlung der natürlichenWollbüschel in ein

Wollband, die Vorbereitung der Wolle für die Maschineukäms
merei in zwei sich scharf von einander unterscheidenm Methoden.
Bei der erstern, jetzt in England allgemein gebräuchlichenMe-

thode, wird die gewascheneWolle durch eine Krämpel (Kratz-
maschine, Droussette) genommen und eine gänzlicheAuflösungaller

Knoten und verkripten kurzen Haare herbeigeführt Bei der zwei-
ten, zuerst von Opelt-Wieck in Anwendung gebracht, und von

Heilmann später etwas modisizirten Methode-wird zunächstdie

Auflösung der Wolle durch eine wolfartige Maschine (Napeuse
bei Heilmann) eingeleitet und das erhaltene Vließ durch wieder-

holte Streckungen auf Stapelzugmaschinen(Demouloirs bei Heil-
mann) und über Stachelwalzen in ein Wollband verwandelt,
wobei aber nur die eigentliche Kammwolle langgezogen wird,
alle Knötchen und verkripten kurzen Haare aber unaufgelöst
bleiben. Ohne uns in eine tiefere Würdigung der Vortheile
dieser beiden Maschinen einzulassen, was uns hier zu weit füh-
ren würde, können wir nicht umhin zu bemerken, daß für ge-

wisse sehr reine und lange Kammwolle, welche man in England
zu verspinnen gewohnt ist, das völlige Krämpeln mit gehöriger
Vorsicht angewendet manche Vortheile haben kann, daß aber für

sehr gemischte mit vielen Knötchen und Knispeln durchmengte
feine Kontinentalwolle die zweite Methode empfehlen dürfte, weil

bei Anwendung der erstern Methode der milde Glanz und die

Glätte des schönensächsischenund französischenKa1nmgarns, in

deren Folge es dem thibetanischen Schalgarn ähnelt, ganz ver-

loren geht, und das Gespinnst matt und todt, Streichgarn ähn-
lich wird, auch weniger haltbar ist.

Johann Opelt in Leipzig (·f), Kaufmann, ein Mann von

erstnderischemGeiste und seltener Beharrlichkeit, nicht nur großer
Wollkenner und mit der Kammgarnspinnerei vertraut, sondern
anch die Wichtigkeiteiner Maschine zum Wollkämmen vollkommen

würdigend,widmete einen großen Theil seiner Zeit und seiner
Geldmittel Versuchen dieses Ziel zu erreichen. Schon im Jahre
4829 arbeitete er mit einem gewissen Walter und Zeugarbeiter
Mühlstädt in Rochlitz, darauf mit dem bekannten Maschinen-
bauer C. G. Haubold in Chemnitz und später mit dem verdienst-
vollen Mechanikus Christian Hoffmann in Leipzig. Inzwischen
führten alle diese Versuche zu keinem befriedigenden Ergebniß6).
Jm Jahre 4829 trat Opelt in Verbindung mit den Technikern
F· G. Wieck und Heinrich Wieck, und es war in Harthau bei

Chemnitz, wo durch Zusammenwirken jener Männer das gegen-

wärtigeOpelt-Wieck’scheKämmmaschinenfistemzur Entwicklungxkany
wenigstensbezüglichdes Urprinzips, welches bis diesen Augenblickun-

verändert gebliebenist, wenn auch die mechanischeAusführungsowol
in Sachsen als in England mannigfaltigen Abwandlungen unter-

legen hat, wie sie die fortschreitende Ausbildung des Maschinen-
baues und die sachgemäßeHandhabung der Maschinen insdet.

Spinnerei und im Wollgeschäftbedingt. Einer fernern Ent-

wickelung erfreute sich die Maschine in der Maschinenbauwerk-

stätte von Cokerill in Lüttich, in der SchönhektsschenWerkstatt
in Schlema bei Schneeberg, deren Besitzer, der Kreisober-

forstmeister von Leipziger(-s-), ein Mann voll edlen Eifers für
industrielle Unternehmungen, nicht unbedeutende Summen der

6) Wenn die Zeit dazu gekommen sein wird, werde ich eine Ge-

schichte des Technischen in der Erfindung der Kämmmaschinen säinmtlicher
Sisteme, die einige Geltung erlangt haben, schreiben, und dann auch be-

sonders bei der mir genau bekannten Geschichte der Entwicklungdes

Opelt-Wieck’schenSistems verweilen. Wieck.-
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Ausbildung der Maschinen zuwendete. Der Mechaniker Heinrich
Wieck leitete überall den Bau. Aber die Zeit warsimmer noch
nicht gekommen und die Einführung dieser, wie Kämmmaschinen
anderer Sisteme wurde beanstandet von den-Kammgarnspinnerei-
besitzern selbst in erster-Reihe, welche sich fürchtetenvor dem be-

mutendensAnlagekapital jener Maschinen, was allerdings dem

für den Spinnmaschinenstatus so ziemlich gleichkommt. Dann
war es die Rücksicht auf die Wollkämmer, die ihr keineswegs
unbedeutendes gewerbsoziales Gewicht in die Wagschale gegen
die Maschinen warfen, vielleicht auch noch kleine Mängel an

der Maschine, die sich nur erst während des Betriebes selbst
auszuschleifenvermochten, wodurch die Maschinen an ihrem kräftigen
Aufschwung gehindert wurden. Die kleineren Spinner aber blik-

ken in der Regel auf die größeren Geschäfteund führen selten
etwas Neues ein, bevor es sich nicht bei diesen als gut be-

währt hat-
Jn Bezug auf die Kämmmaschinefanden nun aber die großen

Spinnereibesttzer,welche mit gut eingerichteten billigen Handkäm-
mereien versehen sind, es«nicht ganz in ihrem Interesse, eine Ma-

schine zu begünstigen,mit deren Hülfe es überall möglich wird

mit Bortheil die größtenKammgarnspinnereien zu errichten." Auch
walteten und walten noch jetzt in manchen Fällenganz eigenthüm:
liche Rücksichtenfür Erhaltung der Handkämmerei ob, über die

wir hier hinweggehen wollen. Die Betreffenden werden unsere
Anspielung vollkommen verstehen.

Die Hauptschwierigkeit war und ist bis jetzt noch, billige
und gute Handkämmerei zu haben, da ohne diese an Anlage
einer Spinnerei für eigene Rechnung, d. h. nicht auf Kaufzug
oder-. nur für Lohnspinnerei berechnet, gedacht werden kann. —-

Oestreichwürde schon längst größereKammgarnspinnereien besitzen,
wenn ihm die billigen Handkämmer von Thüringen, dem Erzgebirge
und Boigtlande zu Gebote stünden.

.

Mehrere Unternehmungen, welche mit Opelt-Wieck’schen
Maschinen begonnen worden waren, wurden wieder aufgegeben
und Versuche damit in Großenhain und Pfaffendors nicht fort-
gesetzt. Um diese Zeit, 4837—-1840 war es auch, daß ein Pa-
tent aus die Maschine in England genommen wurde, wobei sich
ein Leipziger und ein Londoner Handelshaus interessirten.

Johann Opelt betrieb die Angelegenheit mit lebhaftem Eifer.
Einer der bedeutendsten Kammgaruspinner, Addison in Bradford,

sing an, sich für die Sache zu interessiren, indem ein tüchtige-r
Fachmann, der Kämmmeister Brückner von Schlema,« ein Mann,
der nicht ohne Verdienst für manche praktische Verbesserungenan

der Maschine ist, und sich gerade in England befand, um dort

die Behandlung der Maschine zu lehren, sich erbot in seiner
Spinnwerkstatt die Zeichnungen für die Modelle anzufertigenund bei

dem Maschinenbauer Barv u. Komp. in Bradford dann bauen

zu lassen. Die deutsche Kämmmaschinewurde nun mit der Tüch-

tigkeit, die dem englischen Maschinenbaue eigen ist, gebaut und

erregte bald Aufmerksamkeit im Fach, so zwar, daß gegen-

wärtig in England in mehreren Etablissements, welche nur mit

diesen Maschinen arbeiten, wol an die funfzig Maschinensätzeim
Gange sind, und der Bau im Zunehmen ist, trotz der lebhaften
Bewegung, welche die Förderer der Heilmann’schenund Donis-

thorpe’schenMaschinen in den betreffenden Kreisen zu bewirken

wissen.
Jn Deutschland gehen ebenfalls vielleicht 20 Maschinen

an drei bis vier Orten, von denen inzwischennur zwei Eta-

blissements meines Wissens mit Maschinen neuester Art aus-

gerüftetsind, und die Bürgschaft eines tüchtigenBetriebs dar-

bieten, nämlich die Kammgarnspinnerei in Schedewitz, und die

Maschinenkämmerei,welche Von den Herren Trinius u. Weithas in

Eutritzschb. Leipzig mit aus England bezogenenMaschinen des Si-

stems OpeltsWieck betrieben wird. Denn die Abweichungin der Aus-

zugsmaschine,welcheprinzipiellin der alten Köhler'schenGleitbahn be-

steht, in welchedie von der Kämmmaschintabgenommen-InKämme ge-

steckt werden, hat durchaus gar keinen Einfluß auf die Wirkung
der Kämmmaschine,deren Prinzip klar und deutlich vorliegt, und

in bestimmteFormeln zu fassen ist, wie weiter unten zu thun ver-

sucht werden wird. Es ist ein Umstand, der für die Ausbrei-

tung des Opelt-Wieck’schenSistems nicht günstigwirkte, daß

-Erstndung und ihr Patentrecht.

bis vor Kurzem kein speknlatives Maschinenbaugeschäftmit
dem Baue jener Maschinen in Deutschland beschäftigte,woran

allerdings schuld war, daß die ursprünglichenErsinder die Sache
nicht mehr in Händen haben; wie es denn überhaupt in der

Geschichte der Erfindungen sehr häufigvorkommt, daß nicht Die-

jenigen, wethesie geboren und gesäugthaben, sondern Andere
den Nutzen haben. Den Betreibern Opelt-Wieck’scherMaschinen
kann man es nicht im Geringsten verargen, wenn sie nicht viel

Wesens davon machen, wodurch nur die Aufmerksamkeitder

Fachgenossen auf eine Sache gelenkt werden und allerdings den

großenNutzen nicht mehr für sie lassen würde, wenn auch andere

Fabrikanten sich damit verfolgten Gegenwärtig kann aber
eine Maschinensabriknachgewiesen werden, welche die in Rede

stehenden Maschinen besser bauen wird, als dies in England
geschieht. Es ist Richard Hartmann in Chemnitz.

Das Prinzip der Opelt-Wieck’schenKämmmaschine, das

durch die angewendeten Maschinengliederzur Verwirklichung ge-
bracht ist, besteht darin, den Wollbart schichtweisevon der Spitze
bis zur Wurzel der Faser von kurzer Wolle, Knispeln und

Focken zu befreien; und geschiehtDies Durch Abstreichen des Woll-

barts, der nach und nach vom zugefühttenWollbande abgestochen
wird, auf eine oder mehrere Krämpel- oder Nabelwalzemwelche Ab-

streichmethode Heilmann von Opelt:Wieck entlehnt hat, im Fall
er nicht selbst dariiufgekommen ist. Denn gewisse Dinge sind
drei bis viermal neu erfunden worden, ohne daß ein Erfinder
Etwas von den Andern gewußthätte. Solche Erfindungen sind ge-

wöhnlich Etwas werth. Da nun aber bei Opelt-Wieck der Kamm

sich füllt, u nicht wie bei Heilmann, jede Bartschicht fortge-
legt wird, ehe eine zweite wieder ergriffen und abgestrichen wird,
so ist es nöthig, daß sich die Krämpel: oder Nadelwalze je wei-

ter von den Kämmen entferne, je stärker der Wollbart wird.

Dieses Prinzip ist das eigenthümliche,ursprünglicheder Opelt-
Wieckschen Konstrukzionund hierauf basirt im Wesentlichen ihre

Denn wenig kommt im Grunde

darauf an, wie jenes Prinzip mechanisch in’s Leben geführtwird,
nämlich soweit es die Erfindung betrifft.

Auf die mechanische Ausführung kommt praktisch sehr viel,
.

ja ziemlich Alles an. Das Abstreichen des Wollbarts an der

Krämpelwalze, die allmälige Entfernung dieser von dem nach
und nach stärker werdenden Wollbart, ist das Prinzip, welches,
wenn in Deutschland das Eigenthum des Geistes nicht geringer
geachtet werden soll, als ein Stück geprägtes Metall oder ge-
drucktes Papier, Niemand ohne Bewilligung Derer, die es an-

geht, benutzen darf —

—.

Wenn in der jetzt besprochenenKämmmaschine die Kämme

mit Wolle gefüllt find, die sich hintem einander auf einer
Trommel parallel mit der Achse laufend besinnen,.sv hält

fie von selbst ans Arbeiterinnen stechen dann rasch Mit Hand-
kämmen die reinen Wollbärte aus den Kämmen herunter, und

schieben fie in den Auszugring, der ähnlich- wenn auch von

kleinerem Durchmesser, wie der alte Cartwright’scheNadelring
gestaltet ist, und dessen sich Collier und Donisthorpe ebenfalls
bedienen. Man hat gegen die Opelt-Wieck"sche Maschine die

Nothwendigkeit dieses Umstechens als einen Mangel oder vielmehr
als eine Unvollkommenheit bezeichnet Es würde dadurch- be-

hauptet man, noch zuviel Zeit verloren und noch zu viele Hände be- O

schäftigt Ein sehr müssiges Vornehmen wäre es, sich mit den

Gegnern in eine Erörterung über diesen Punkt einzulassen;aber

die gedachten Einwürfe nocde am besten durch die bestimmte
VersicherungzurückgewiesenWerden, ß das Pfund reiner Zug
von der gewaschenen Wolle ab, wie sie der Lohnkämmer bekommt,
an Löhnen bei A nur 7 Pf. kostet, u d eingeschlossenalle Un-

kosten des Betriebes, der Zinsen, Seife 2c· fÜk die Maschine für
M n n L
T T F-; 3 Neugroschen

gekämmtwird, währendandererseits die Handkämmerei inklusive
aller Spesen in Sachsen und Thüringen, wo am billigsten in der

ganzen Welt gekämmtwird, angenommen werden können zu:
AA A B C

T- 40 9 8 Neugroschen oder an
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reinem Kä.mmerlohn,wo die Kämmer die gewaschene Wolle in's

Haus bekommen:
AA A B c

672 51X2 5 «4 Neugroschendas Pfd.
reinen Zug; in der Regel stehen sie aber viel höher.

Das Absiechen der Wollbärte von den Nadeln der Kämme

und ihr Uebertragen in die Nadeln des Auszugsrings hat aber

noch den großen Vortheil, daß die Kämmlingsverstrickunghinter
den Nadeln dnpnkch gelockertwird und man alle langen Fasern
herausziehen kann und keine derselben zerreißt, was häufig der

Fall ist, wenn unmittelbar aus denselben Nadeln ausgezogen
wird, in die man eingeschlagen hat. Wir unsererseits sind daher
nicht im Stande, irgend einen Werth auf die Einrichtungen zu

legen, welche dahin zielen, das Umstechender Wollbärte zu er-

sparen und ohne Zwischenarbeit aus den Kammnadeln unmittel-

bar auszuziehen. Die Versuche in jener Richtung, welche von

Laaß u. Komp. in Zwickau, (durch Laukner in Schlema sinnreich
und schön ausgeführt) und von Lahr, ftühek in Geta- ietzt
in Hohenelbe in Böhmen, gemacht worden sind, haben zu
keinem zufriedenstellendenErgebniß geführt, obgleich die zu dem

Ende konstruirte Maschine höchstsinnreich war. Lahr hatte näm-

Iich die Einrichtung getroffen, daß die mit Wolle gefülltenKämme
der Opelt - Wieck’schenKämmtrommel während des Umlaufs
dieser Trommel zur Seite in eine Strahlenscheibe, wie man sich
ausdrücken kann, geschoben wurden, in welcher die Nadeln radial
oder strahlenförmigstanden. Diese vertikal gestellteScheibe7) drehte
sich langsam unl, WährendWie gewöhnlichmit Zilindern ausge-
zogen wurde. Die leeren Kämme, nachdem der Kämmling auf
die bekannte Weise aus ihnen entfernt war, wurden wieder auf
die umlaufende Trommel geschoben und somit ging Alles ohne
Stillstand-, aber freilich nicht immer ohne Stockung vor sich,
denn das Ueberspringen der Kämme gelang nicht immer. Aber

noch schlimmer war es, daß der Wollbart nicht immer ganz rein

gekämmtwurde; denn die abstreichendenkleinen Krämpeltrommeln,
welche in gleicher Entfernung von der Kämmtrommel blieben,
bestrichen die ersten Lagen der von den Zähnen gefaßten aus

dem Wollband gezogenen Wollfasern nicht, und kämmte dahin-
gegen zu tief, wenn die Zähne Voll waren, was sich leicht einse
hen läßt« Wenn Man sich vergegenwärtigt,daß die vollen Kämme
einer nach dem andern in die Strahlenscheibe geschoben wurden,
und demnach ganz leere bis zu ganz vollen Kämmen zu gleicher
Zeit sich auf der Kämmtrommel befanden. Dieser Uebelstand
ließ sich nicht heben- denn et war eine nothwendige Folge des

ungleichzeitigenHel’dllsschiebensder Kämme in die Strahlenscheibe,
aus der ausgezogen wurde. Das Kämmmaschinensistemvon Daeche
aus Eisenach, früher im Hause Schreiber aus Langensalza,stützte
sichebenfalls an diese WdiaieNadeischeibe (Strahlenfcheibe),sie war

inzwischrn ohne Kämmtrommeh denn Daeche benutzteein Zilinder-
paar, welches das Wollband nicht allein vorfchob, sondern VasVok-

gefchobeneauch zugleichdurch eine Auf- und Niederbewegungin die

Zähne oder Nadeln der vertikalen und radialen Strahlenscheibeein-

schlug. Unterhnlb dieses Zilindekpaats War aber eine kleine

Krämpelwalze angebracht, die bei jedesmaligem Einschlagen den

Wollbart abstrich. Die Strahlenscheiberückte dabei allmälig wei-

ter, und die Wolle wurde, wie schon oft erwähnt,wie gewöhn-
lich mit Ziiindetn ausgezogen. Diese Maschine machte einige
Zeitlang Aufsehen in Chelnnitz. Inzwischenhat man in neuerer

Zeit Nichts von ihr gehört. Man sieht, daß auch bei dieser

Maschine das Prinzip der Opelt-Wieck’schenabstikeiehendenKräm-
pelivalzen modifizirt angewendet wurde.

Unsere Leser werden sich durch die vorstehendenMittheilun-
gen überzeugthaben, daß die Aufgabe mit Maschinen zu kämmen,
technisch und iabrikökonomischpraktisch gelöstist, und daß es
sich gegenwärtig nur noch um die allgemeine Einführungder

Maschinenkämmereiund darum handelt- welches von den Siste-
men die Oberhand behaupten wird. Jn Bezug auf die-letztere

7) Jn einer Patentbeschreibungeiner Maschine von Donisihvkpe
und Whitehead (s. S. 223) haben wir diese Strahlenscheibewieder er-

blickt. Das Patent lautet vom s. Mai 4849. Die Strahlenscheibeaber
ist schon von Daeche 4845 benutzt wurden, und früher wie von Lahr.
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Frage wollen wir Niemand unsere Meinung aufdringenz aber

gestütztauf eine ziemliche Kenntniß des Fachs und der bezügli-
chen Wirkungsweiseder in Frage kommenden Maschinen, glauben
wir, daß das Ope«lt-Wieck’scheSistem im Laufe der Zeit den

Sieg davon tragen wird, und zwar i) weil die Anschafsungs-
kosten eines Maschinenstatus, um ein gewissesMaaß reinen Zugs
zu liefern geringer sind, als bei allen anderen Kämmmaschinen-

sistemen, welche bis jetzt praktisch angewendet worden sind. Die

Schlumberger’schenMaschinen kosten z. B. dreimal soviel als die

Opelt-Wieck’schen.Aber dieser Bortheil würde Nichts gelten,
wenn nicht zugleich auch 2) es in jenem Sisteme läge, die

Wolle in ihrer natürlichen Faserstapellängezu erhalten und

dabei doch ganz rein zu kämmen. Sehr wichtig ist aber Z) die

Eigenschaft des Sistems, daß es fest, kompakt und ohne leicht
in Unordnung gerathende, feingegliederte Mechanisnen konstruirt
ist, und dadurch das Vorkommen von Stockungen und Repara-
turen auf das größte Minimum gebracht ist. Endlich 4) ist
uns aber noch keine Berechnung über einen Betrieb mit Kämm-

maschinen bekannt geworden, welche Alles in Allem gerechnet,
so wohlfeil zu kämmen vermag. Denn selbst angenommen, aber nicht
zugegeben,daßMädchenhändemehr dazu gebraucht würden, als bei

den anderen Sistemen, so sieht Jeder ein, daß der bezahlteArbeits-

lohn nicht der alleinige Faktor für die Berechnung bei einer Fabri-
kazion ist, und sind wir nebenbeider Ansicht, daß es nicht zum Nach-
theil einer Maschinenkonstrukzionspreche,wenn fieMenschenhändebe-

schäftigt und doch alle Vortheile einer Maschinenleistunggewährt.
Ein Mädchen, welches einen Thaler die Woche Lohn erhält, ist
einem Arbeitskapital von tausend Thalern zu vergleichen, aber

mit dem großen Vorzuge zu Gunsten des Fabrikanten, der mit

einer Maschine von tausend Thalern Werth arbeitet, daß jenes
Arbeitskapital kein solches ist, das sich zu Lasten des Fabrikanten
abnutzt. Wir wissen freilich, daß wir hier eine zarte, nament-

lich in Arbeiterkreisen oft besprochene, gewerblich-soziale Frage
berühren8), inzwischenhalten wir uns an das Thatsächliche,und

dies kann nicht abgeleugnet werden, während wir auf sozialem
gewerblichem Gebiete gern geneigt sind, die Gerechtigkeitder For-
derung der Arbeiterklasse anzuerkennen, welche dahin geht, daß
etwa durch Unterstützung-s-,Pensions- oder Jnvalidenkassen eine

Ausgleichung für das mit dem Alter abnehmende Arbeitskapital des

Einzelnen gesucht wird. Unsere heutige Aufgabe führt uns aber

nicht auf dieses Feld der Besprechung.
Die Thatsache, daß Kämmmafchinenmit Vortheil im großen

Betrieb eingeführtsind, ruft uns die Aufstellung einiger Vor-

theile der Maschinenkämmereiin’s Gedächtnißzurück,die bereits

vor zwanzig Jahren gemacht wurden. Dazumal schlug sie nicht
durch, gegenwärtigaber klingt sie wie eine sehr ernste Mahnung.
Sie lautet:

«

i) die Arbeit bei der Maschinenkämmereiist nicht ungesund
noch nachtheilig und in einigen Tagen zu erlernen. Sie ist es

nicht bei der Handkämmerei. Es wird sich leichter wie bei jedem
andern Betrieb mit Maschinen ein Arbeiterstamm ohne Schwierig-
keit heranbilden lassen.

2) Es werden nur Mädchen gebraucht, die weniger anma-

ßend und leichter zu behandeln sind als Männer.

3) Die Wollkontrole läßt sich sicher handhaben, weil die

Wolle nicht an die einzelnen Arbeiter abgeliefert wird. XDie

Hausindustrie geht zur Fabrikazion in geschlossenen Etablisse-
ments über.

4) Man braucht, um einen hinreichenden Zug zum Betriebe

der Spinnerei zu erhalten, weder Wollvorräthe aufzukämmennoch
aufzukaufen, weil die Kämmerei Jahr aus Jahr ein wie die

Krämpelei der Baumwolle und Streichwolle regelmäßigbetrieben
wird. Das erforderliche Betriebskapital wird daher mindestens
auf ZXZzurückgebracht.

S) Da nur junge weibliche Personen in Frage kommen, welche sel-
ten länger als 5 Jahre Fabrikarbeit betreiben wollen oder können,
so verliert die soziale Frage viel von ihrer Tragweite. Jn einer sächsi-
schen Spinnerei z.B·, wo seit tsJahten nur Mädchen (zirka 300) beim Be-
trieb beschäftigtwurden, sind etwa 5, welche 40 Jahre ununterbrochen
gearbeitet haben, der größte Theil bleibt nicht länger als 3 bis 5 Jahre,-
wo sie dann entweder in Dienst gehen oder sich verheirathen
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5) Bei dem kleinen Wollvorrathe, die der Kanimgarnspins nogarnspinner .nicht zu schämenhat,v und dabei so wohlfeil, daß
ner, besonders wenn er nur sortirte Kammwolle kauft, bei Be- die deutschen Kammgarnspinner mit allem Rechte für die Sicher-
nutzung Von Kämmmaschinengebraucht, wird er fast ganz unab- heit ihrer Kapitalien zu fürchten haben, wenn sie sich nicht eben-
hängig von Konjunkturen in Rohstoff Der Widerspruch zwischen falls mit Kämmmaschinenversehen. Wir haben Einsicht in Be-
seinem Interesse als Wollhändler wird beseitigt, da er fast ganz rechnungen genommen, aus denen hervorgeht, daß bei Einführung
aufhört Wollhändlerzu sein, und in die Kategorie der Lohn- von Kämmmaschinenein erfreulicher Nutzen an einem Kamm-

spinner treten kann. Ueberhaupt werden erzielt: alle Vortheile garnspinngeschäftbleibt, während bei einer und derselben
seines geschlossenenEtablissements im Gegensatze des zerstreuten Konjunktur mit Handkämmerei ein nicht unbedeutender Ver-

Fabtikbettiebsj alle Vvktheile des selbstständigenemanzipirten Fa- lust sich herausstellte. Das sind erweisliche Thatsachen in Deutsch-
brikanten, im Gegensatze des mit den kaufmännischenAufgaben land. Aber, weil dem so ist, so wird sich Jeder, der etwas
des Händlers und Spekulanten mißbräuchlichüberladenen Fa- weiter zu".seheu gewöhnt ist, als seine Nasenspitze reicht, sagen
brikanten. müssen, daß, wenn dieser Umstand in diesem Augenblicke auch

Diesen Vortheilen fügenwir noch hinzu, daß der maschinen- nur dann bei einem Kammgarnspinngeschäfteintreten kann, wenn-

gekämmteZug sich feiner in der Nummer ausspinnen läßt, als es flaut, die Zeit nicht fern ist, wo jener Umstand ein normaler
der handgekämmte,ferner, daß die Kämmlinge, welche bei der wird und alle Diejenigen nach und nach zu Grunde gehenmüssen,
Maschinenkämmereisich ergeben, viel höher zu verwerthen sind, welche nicht zur Einsicht gelangen können, daß eine Fabrikazion
als diejenigen, welche die Handkämmerei macht. Denn jene sind auf ihrer Höhe gehalten werden muß, und daß Schutz und Un-

so locker und schön,weiß und ohne Unreinigkeiten, daß die Streich- terstützungnur und aus keinem andern Grunde gegeben wird-
garnspinnerei, welche jene Kämmlinge verwendet, viele sonst nö- um zu ermuntern, jene Höhe ohne allen Verzug zu erreichen.
thige Vorbereitung dabei erspart. Aber noch viel mächtigerals Wir, als Schutzzöllnervon Kopf bis zur Sohle bekannt, würden
alle diese berührten Vortheile, drängt die Konkurrenz, welche sofort in’s Lager der Freihändler übergehen,wenn man uns

sich jetzt in England erhebt, wo man bald mit Hülfe der - streitig machen wollte, daß der Schutzzoll nur anregen und die hei-
Kämmmaschinen und der schönen australischen Wolle ein Ge- mischeProdukzionmit Kapital und Intelligenz ausrüsten solle,
spinnst erzeugen wird, und bereits, wie die Londoner Ansstel- - und dagegen ausstellte,man müsse »jU11ketlichbei Zunst und

lung gezeigt hat, erzeugt, dessen sich der beste deutsche Meri-iZopfverharren.«s
i

Fähre-, Drücker- nnd Weber-Leitung«
Schlesifche chcre ebenso genaue Bekanntschaft mit der härtesten Entbehng wie

I» Lichts-eite. mit dem zügellosenLaster verräth. Da es mir an Gelegenheit
» zur Anstellung von Vergleichungen fehlte, so kann ich nicht ent-

Wir theilen diese und die darauf folgende ,,Schattenscite«scheiden, ob in den anderm Fabrikdjstrikkm Schlesieng ein ähn-
aus dem Grunde mit, um mehr Scheite zur Hervorbringung der Ijchks Verhältnis-;Der Arbeiter obwalke, »der ob es sich hier nur

feurigen Ueberzeugung beizubringen, daß es eine große Sünde als ein ausnahmsweiseg geltend mache, daß es aber hier in der
sti- Wenn Man die Menschen in thntächtigtt Konkurrenz gtgtn That vorhanden sei, und daß ich nicht unter dem Eindrucke einer
die Maschinen nussangt Und anstntkgtlts Wenn ninIt Uns aber oberflächlichenTäuschung stehe, ward mir bei einem näherenEtu-
stggtk Wie heilen Wit? sV antworten Wirt SchUHt Und blicke in das innere Getriebe eines großartigen industriellen Me-

stågt überall die Maschinenfpiimerei im Lande. chanismus hinreichend klar. Der Arbeitslohn ist hier keineswegs
Denn Dhne Spinnetei im Lande ist elUf ihttn1 gegenwärtigen so gedrückt,wie man fich dies gewöhnlichvorstellt, sondern aus-
Standpnnktt Ver Ausbildung in »DenTM weitesten VOtgtschkittFreichend, um den Arbeitern die Mittel zu einer gesundheitsge-
nen Ländern keine Webecet Im Lande ntthr Möglich—mäßen Existenz zu gewähren; aus den Lohnbüchernersah ich-

Red« daß fleißigeWeber bis zu 4 Thaler, Spuler bis zu 2 Thaler

,,Eine freundliche Einladung rief mich nach einem der lang- wöchentlichverdienen, so daß die Erwerbssumme einer Familie

gestreckte-nGebirgsdörfer des Schlesierthales, in welchem die Jn- sich bis zu einer Höhe steigern kann, welche Ersparnisse mit

dustrie ihre mächtigeThätigkeitentfaltet und neben die Wunder Leichtigkeitmöglichmacht. Die Behandlung der Arbeiter seitens
der Natur die kaum minder staunenswerthen Wunder menschlichen der Besitzer und Beamten der Fabrik ist eine höchst humane
Fleißes und Erstndungsgeistes gesetzt hat. Man ist in neuerer und leutselige, die Fabrik hat ihre Gesetze und Bestimmungen,
Zeit daran gewöhnt worden, bei dem Worte »schlesischeWeber« welche zwar mit Strenge aufrecht erhalten werden, die aber

sich ein verhungertes Proletariergeschlecht zu denken, das, körper- lediglich gegen Böswillige gerichtet sind, denen bei schlechter Be-

lich verkümmert und geistig geknechtet, sein elendes Dasein dahin- schaffenheitder abgelieferten Waare oder anderen Verstößen be-

sristet, und in dessen einförmigenJammer niemals der Strahl stimmte Lohnabzügegemacht werden. Aus diesen Abzügenwird

einer Freudensonne hineinleuchret. Auch mir war es so ergan-
- eine besondere Kasse gebildet, welche dazu bestimmt ist, fleißigen

gen, und ich war freudig überrascht,diese Anschauung, wenigstens und ordentlichen Arbeitern Prämien zu gewähren. Unverbesser-
für den von mir besuchten Fabrikort Wüste-Giersdorf (Kreis lichen Renitenten wird nach mehrmaligerBestrafung durch Lohn-
Waldenburg) als eine Jllusion aufgeben zu können. Die dor- abzug die Arbeit genommen. Die Gesammtheit dieser Bestim-
tige Maschinenwollenweberei(von der Seehandlung gegründet mungen ist darauf berechnet- ein Gefühl der Ehketlhastigkeit
Und jetzt den Herren Reichenheim in Berlin gehörig) beschäf- unter den Arbeitern zu weckem sie solidarisch an dem guten Rufe

tigt an 4800 Menschen, die theils in dem kolossalen Fabrikge- der Fabrik und des Fabrikates zu b theiligen, und der Erfolg
bäude, in dem alle Theile der Fahrikazionvereinigt find, theils hat gezeigt, daß diese Berechnungkein falsche War. Bedrückun-

in ihren Wohnungen als Handwerker arbeiten. Der erste Blick gen der Arbeiter seitens der Beamten erden durch die unabläs-
auf diese Arbeiter lehrt, daß die tradizionelleAnschauung von den fige und selbstthätigeAufsichtder Fa rikherren, von denen immer

fchlestschenWebern hier nicht Platz greifen könne: fast durch- einer in Wüste-Gietsdorfwohnt, unmöglich gemacht. Das ab-

gängig kräftige und gesunde Gestalten- in deren blühenderGe- scheulicheTrucksistem hat hier nie geherrscht,so daß der Arbeiter

fichtsfarbe keine Spur von Hunger und Kummer sich eingraben, seinen erworbenen Lohn ohne Verkürzung erhält, Der einzige
freundliches und zutrauliches Wesen, von kriechenderDemuth und Abzug, der bei der Lohnauszahlung stattsindehberuht auf einem

blöder Befangenheit gleich weit entfernt - nirgends jenes blasse freiwilligen Uebereinkommen und geschiehtzum Besten einer Kran-

Jammergeschlecht,das uns in den Proletariatsbezirken von Berlin keu-, Unterstützungss Und Sterbekasse, die jetzt seit
entgegentritt und in dessen Gesichtszügensich in der Regel eine dem Jahre 4847 besteht und die segensreichstenFrüchte trägt-
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Von je 40—20 Sgr. Lohn wird ein halber, von über 20 Sgr.
bis 4 Thaler it) Sg.r. ein Silbergroschen in Abzug gebracht,
welcher im Vereine mit dem von den Fabrikbesitzerngewährten
jährlichen bedeutenden Zuschusse die Einnahme der Kasse bildet.

Dieselbe gewährt freie ärztlicheBehandlung und Arznei und

außerdembei Krankheiten, welche länger als drei Tage dauern,
eine Geldunterstütznngvon 2 Sgr. pro Tag für Spuler, von 4

Sgk. für Weber. Bei langwierigen (über ein Jahr dauernden)
Krankheiten oder gänzlicherInvalidität tritt eine Pensionsanw-
stützung von t-4I-2 Thlr. pro Monat ein. Bei Todesfällen
werden 40 Thlr. zur Bestreitung des Begräbnissesgezahlt. Die

Kasse besoldet einen in der Nähe der Fabrik wohnenden Arzt
Gegenwärtig Dr. Treittel), dessenSalair die Besoldung eines

Berliner Armenarztes um mehr als das Doppelte übersteigt.
Trotz der sehr bedeutenden Unterstützungssummen,welche die

Kasse jährlich zahlt, und des sehr starken Arzneiverbrauches,
hat dieselbe einen Fond von beinahe 5000 Thalern gesammelt,
dessen Adminisirazion, wie die der Kasse überhaupt, von einem

Berwaltungsrathe geführtwird, an dem außer dem Besitzer der

Fabrik und dein Arzte diejenigen zwei Arbeiter oder Aufseher
aus jedem Webereisaaleund jeder BetriebsbrancheTheil nehmen,
welche am längstenin der Fabrik beschäftigtgewesen sind. —

Außer den Arbeitern selbst werden auch deren Familien, sofern
sie im halbmeiligen Umkreise der Fabrik wohnen, unentgeltlich
behandelt und mit freier Arznei versehen. —

Gegenwärtigsind
die Fabrikbesitzermit der Erbauung eines eigenen, in unmittel-
barer Nähe der Fabrik belegenen Krankenhauses für ihre Ar-
beiter beschäftigt. Dasselbe ist bereits seiner Vollendung nahe,
da nur noch die innere Einrichtung fehlt. Der Raum ist auf
40 Kranke berechnet und die Anlage so verständigund praktisch
gemacht, daß keines der Requisite, welches man an die Zweck-
mäßigkeit und den Comfort eines Krankenhauses stellen kann,
Unbeachtet geblieben. Um diesen Bau zu bestreiten und die An-

stalt zu fundiren, haben die Besitzer einen nicht unbedeutenden

Prozentsatz des Betriebsgewinnes für diese Jnstituzion festgesetzt.
Wir haben der Betrachtung dieser Verhältnisseeinen etwas

längern Raum gewidmet, nicht blos deshalb, weil sie medizini-
sches Interesse darbieten, sondern weil es wohl thut, einer Be-

strebung zU begegnen-die innerhalb der Grenzen des Erreichbaren
Das begründetUnd aUSsÜhkt,was man sonst als sozialeHänge-
fpinnste Vstächtltchbei Seite stößt, einer Bestrebung, die in den

Wirren unserer Zeit ein Bild edler Humanität, klaren und be-

wußtenWollens in sich trägt und in der großen und gewichtigen
Frage der Gegenwart. der Frage vom Vethältniß des Kapitals
zur Arbeit einen Beitrag zUk etnsachsten Und friedlichsten Lö-
sung bietet.

Il. Schattenseite:

Von einem anderen Berichterstatter.
»AllesMenschlichewechselt Jm VorigenJahrhundertprangte

dUkch den ÜpptgblühendenLeinwandhandel Unser ganzes Gebirge
in der glänzendstenWohlhabenheit. Hvffart und Uebermuth
gingen, wie gewöhnlich,mit dieser Hand in Hand. Spiele-nd
wurden Hunderttausende verdient. Goldschiffe aus der neuen

Welt anketten in europäischenHäer, Kisten und Kasten von

Hirschberg, GreiffenbekgiSchmiedebekg,LandöhndWaldenburg&c.

zu füllen. Die Gnadenkirche an ersterm Orte strotzte von Ver-

goldungen. Ein einzigerKaufmann beschenktesie mit einer Orgel
und den dieselbe umfassenden Freskomalereien, 30,000 Gulden
an Werth. Eine ganzt Menge von Grüften stiegen großartig
und mit fürstlicherPracht empor. Ein einzigesHandlungshaus
pflegte alljährlich am Eknttsestt für besondere Zwecke40 baare
Dukaten in den KlingelbeutelzU stecken- Arme Weber, die an-

fänglich auf dem Schubkarren ein paar Schocke Leinwand zu
Markte gefahren hatten, endeten als Millionäre. Wassermangeln
von Mahagoni wurden gebaut. Der Kaufmann blähte sich stolz
in seiner Karosse War der Markt in der Stadt gut gewesen-
schwelgten die ddtfiichen Weber in dem Weinhaufeund jubelten
zu dem Schnedderdeng des Posthorns, Unter dessenwohlbezahltem
Blasen im genommenen Ertrapostwagen den kurzen Weg zur

Heimath kutschirten. Noch in die ersten Jahrzehnte des laufen-
den Jahrhunderts herein schimmerte die Abendrötheder theils
mit, theils ohne Schuld der Betheiligten nach und nach unter-

sinkenden Sonne-F Aus dem trübskligengewerblichen Schiffbruche
schwimmt nur noch einzelnes Getrümmer umher. Schonoseit
geraumer Zeit nagt, mit wenigen glücklichenAusnahmen, die

zahlreicheKlasse der blutarmen, aber meistens kinderreichen Weber
und Spinnerin den stundenlangen, wonnevoll schön gelegenen
Gebirgsdörfern am Hungertuche. Zu der steigenden, bittern Ar-

muth gesellt sich grinsend ein furchtbar drohendes Gespenst,. die.

Besorgnißeiner steigendenTheuerung. Schon die Anfängemöch-
ten manche wackere Familie, trotz der alleräußerstenArbeitsamkeit
und Sparsamkeit, an die Abgrüude der Verzweiflung treiben.
Die Brodchen sind aus selbstredendenGründen allezeit hier auf
den Bergen theurer als in der Ebene. Jetzt sind sie noch mehr
denn vorher zusammengeschrumpft,schon jetzt zum Leckerbissenfür
viele jammervolle Hütten geworden. Herzzerreißendist der tiefere
Einblick in das Innere der letzteren, wo die bleiche Sorge fiir
das Morgen bei einem spärlichen,nackten Kartoffelgerichte kaum

das Leben sich fristet. Staats- und Gemeindeabgaben sind für
das schlaffe Beutelchen auch beim besten Willen, unerschwinglich.
Das herrliche Schmottseiffen, dessen bnchstäblichMillionen golde-
ner Aepfel letzten Herbst das Auge des Durchreisenden entzückten,
muß trotz dem bereits seit einiger Zeit Woche für Woche gegen
20 Thaler Armenbrod an die Hungernden spenden. Eine einzige
solche Thatsache fchreiet laut anstatt vieler ähnlichen,welchehier
namhaft gemacht werden könnten. Und was das Rührendste ist,
die doppelte, zentnerschwereDrangsal wird —- Ausnahmen stoßen
die Regel nicht um —- von dem Mehrtheile der Bedrückten mit

einer stillen Geduld, einer unerschütterlichenGottergebenheit und

seiner hänslichenOrdnungsliebe ertragen, in welcher der unge-
färbte Christenglaube seine Verklärung feiert. Die Gerät·he, die

Betten —- wenn diese überhaupt noch da sind — höchstärmlich
an Zahl und Materie, aber durchweg sauber und reinlich. Die

Kleidchen der Kinder fadenscheinig und knapp die Blöße bedeckend,
aber nett und schneeweiß,zumal am Tage des Herrn. ,Zu sei-
ner Zeit zarte Blumenpflege auf den paar Quadratfuß Garten
um die baufälligeHütte her. Zu seiner Zeit mühseligesHolz-
lesen und Beerenpflückenim Busche. Zu seiner Zeit unermüd-
liche Versuche, im Schweißedes Angesichts den steilen, felsigen
Höhen mindestens einige Frucht abzuringen. Arbeitgeben ist in

solcher Trübsal das heilsame Trachten der öffentlichenBehörden.
Wie vor zwei Jahren die Anlage der wundervollen Chausseevon

Petersdorf längs dem murmelnden Wellenschlage des schäumen-
den Zacken, mit Umgehng aller Berge in Schreiberhau, dem

Rettungshanse vorüber, nach der böhmischenGrenze zu, Vielen

Brod in’s Haus trug, so ist man jetzt eben ernstlich beflissen,
durch Chaussirung des Postweges von Hirschberg über Grunau

bis an die Grenze des LöwenbergerKreises vielen Arbeitern Ver-

dienst zu bieten. Ebenso reicht die Staatskasse mehrere Tausend
Thaler dar für gleiche, längstersehnte Chaussirung der Fortsetzung
dieser zu Zeiten grundlos gewesenen Voststkaßedurch Langenau,
Lähn, Schiefer, KarlsthaL LöwenbergerKreises, bis sie in die

Kunststraßevon Kleinröhrsdorfmündet,welche durch Löwenberg
der Eisenbahn bei Bunzlau entgegenführt.Der LöwenbergerKreis

wird sicherlichdas seinige beitragen, das doppelt heilsame Werk

der Vollendung näher zu rücken. Schade nur, daß eine sitzende
Lebensweise mit »den weichen Händen am feinen Webschifflein
wenig geeignet ist, eine Borschule zu sein für den barschen Um-

gang mit dem harten Gestein einer Kunststraße. Judeß —- Noth
lehrt beten, auch Ungewohntes nnd Widerspeusiiges derb angrei-
sen. Die private Wohlthätigkeitfährt fort, mit den öffentlichen
Anstrengungen zu wetteifern.«

Die Schönherr’fehe Webemafchine
mit Zeichnungen auf Tafel IVL

Der Schönherr’scheWebstuhl war von Hans aus berechnet
den Handstuhl für Hausindusttie zu ersetzen,und obwol der Stuhl

34
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-die Hauptbedingungen: wenig Betriebkraft..und gute Qualität
der Waare nach Möglichkeit befriedigte, war seine Einführung
für Handbetrieb trotz aller Mühe und Kosten, die daraus ver-

wendet wurden, doch nicht durchzuführen.Trotz seines leichten
Ganges machte sich der Mangel an Elementarkraft zum Betriebe

-zu fühlbar. Der Stuhl wurde später dem Betriebe mit Ele-

mentarkraft angepaßt, machte aber doch verhältnißmäßigwenig
Glück, da die leichte Bauart, welche der ursprünglich bezweckte
Handbetrieb nöthig gemacht hatte, dem anstrengendern Betrieb
—mit Elementarkraft nicht gewachsen war, und deshalb viele Re-

paraturen verursachte. Solcher Stühle aus der ersten Periode
der Elementarkraftbewegnng mögen jetzt etwanoch 4000 für

leichte Artikel im Gange sein. Jm Jahre 4842 wurde der Stuhl
für Fabrikbetrieb und zwar zunächstfür Wollentuch konstruirt
und hat seitdem, unterstütztdurch mehrere Veränderungen und

Verbesserungen, Verbreitung und Anklang gefunden. Um den

Stuhl für andere Artikel anshaltend brauchbar zu machen, ge-

schah seit jener Zeit soviel wie Nichts, was seinen Grund darin

hat, daß die Einführung von Webstühlen in Tuchfabriken, wo

Maschinenkenntnißund Triebkraft vorhanden ist, Erleichterungen
bot. Gegenwärtig aber ist alle Hoffnung vorhanden, daß der

Stuhl auch für leichte Stoffe in Gebrauch genommen wird, da

man sich in manchen Weberbezirken Deutschlands anfängt zu
überzeugen,daß ohne Maschinenweberei mit Dampfkraft nicht
mehr fortzukommenist.

'

Der Schönherr’scheWebstuhl in seiner jetzigen Gestalt wie

Fig. i u. 2, Tafel vi» zeigt, entspricht allen billigen Anforde-
rungen für Wollentuchwebereien, findet allgemeine Verbreitung
und hat schon mehrfach englische und belgifche Konkurrenz ver-

drängt. Wie die Maschine jetzt ist, eignet sie sich hauptsächlich
für breites, glattes und geköpertes Tuch, sowie fiir-ckojsåe,
satjn und einfache Rocksioffebis zu 6 Schäften und 42 Tritten,
liefert gegen den Handweber zirka das Doppelte bis Dreifache
in vorzüglichguter Quantität, ist leicht zu handhaben und er-

» fordert sehr wenig Reparatnr.
Der Schönherrsche Stuhl hat zu allen Zeiten und unter

.allen Veränderungen,die er erlitten, immer den Vorzug vorzüg-
licher Qualität der Leistung behauptet, und es lag die Schwie-
rigkeit für den Konstruktör darin, den Stuhl praktisch und dauer-

haft zu machen, ohne jene gute Eigenschaft anzutasten. Hätte
der Erfinder nicht der Hausindustrie den Vorzug gegeben, son-
dern von vorn herein seine Konstrukzion dem Fabrikbetriebe an.:

gepaßt, so würde dieser Stuhl ohne Zweifel jetzt nicht blos in

der Tnchsabrikazion,sondern auch in anderen Branchen der We-

.berei bereits den Vorzug haben.
Als im Jahr 4838 eine Anzahl von den ersten Schönherr’,-

schen Stühlen in Leeds in Gang gesetzt wurden, welche wegen
der eigenthümlichenKonstrukzion und vorzüglicherQualität der

Waare allgemeines Aufsehenerregten, stellte man dem Konstruk-
tök die Aufgabe, den Stuhl nur so weit dauerhaft zu machen,
daß Man ein Stück ohne Stillstand nnd Reparatur abweben

könne, indem dann der Stuhl allgemeine Einführung in England
zu erwarten habe; es wurde dies damals nicht erreicht, trotzdem
selbst einige englische Maschinenbauer sich eifrig damit beschäf-
tigten. Der Stuhl aber wie er jetzt ist arbeitet bei einigerma-
ßen verständigerBehandlung ein halbes Jahr und darüber ohne
alle Reparatur. Die guten Eigenschaften hat der Stuhl beibe-

halten, die schlechtenabgelegt, ist aber dagegen im Herstellungs-
preis allerdings theurer geworden. —- Es ist dies wiederholt ein

Beweis, daß in manchen Fällen die Hausindustrie unmöglich ist.

Beschreibung der Figuren i bis 6 mit gleichen Buch-
staben.

"

A ist Garn und Streichbaum nebst Bremse für erstern; die

Bremse regulirt sich durch die immtk glsiche Kraft, welche nö-

thig ist den Schußfaden anzuschlagen, von selbst und ist der

größereoder geringere Durchmesser des Garnbaums ohne Einfluß
auf die Gleichmäßigkeitder Waare. B sind die Tritte und das

Geschirr. Es ist jeder Schaft unabhängig vom andern, weshalb
die Bewegung der Schäfte sehr beliebig sein kann und genau ist,
—auchkann das Geschirr sehr lose gehen. Es können noch zwei
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Tritte angestecktwerden, und bei Veränderungennach Bedarf von

2 bis 6 Schriften und von 2 bis 42 Tritten, find an der Welle
b geeignete.Räderund Erenter anzustecken. C ist die Lade nebst
Hebel, Erenter und Feder zur Bewegung derselben. Während
der Schützen.durchpasfirt, steht die Lade die erforderliche Zeit still,
weshalb ein kurzes Fach möglichist. Die Lade kann einen oder

zwei Schläge machen. D ist, der Waar- oder Zeugbaum nebst
Regulator-und Abwickelwalzez das Gewebe wird durch letztere
an den mit Sand überzogenenWaarbaum auf Dreiviertel Um-

gang gehalten und fällt auf den Boden. Dies ist für Tuch bei

nassem Einschlag nnd dicken Leisten, welche mehr aufttagen, nöthig,
auch ist die Spannung der Waare immer gleich, da sich der

Durchmesser nicht ändert. E ist die Schützenbewegungzein

Krummzapfen bewegt einen Stab, welcher die mit einer Feder

gegeneinandekgespanutev Schnellhebel abwechselnd auszieht und

los läßt. F ist die Trieb- und Schwungscheibe,zugleichLos-

scheibe,da sie immer läuft, welche mittels einer Hebelvorrichtung
(Schloß) mit der Maschine verbunden oder davon abgelöstwird-
je nachdem die Maschine gehen oder stehen soll. Die den Stuhl
bedienende Person hat deshalb einen längs dem Brustriegel lie-

genden Stab nach der einen oder andern Seite zu drücken. Das

Abstellen erfolgt bei richtiger Fachöffnnng nach Ankunft des

Schützensauf den Moment und ohne Stoß.

s ———-

-« Erklärungen

Agnusterans Mustertafel Mr. IV.

Nr. l. Tuch von Kirchberg in Sachsen. Die

Kirchberger Tuche waren durch vier Aussteller in London ver-

treten. J. G. Wolf sen. (erhielt die silberne Medaille bei Ge-

legenheit der Leipziger Ausstellung im Jahr 4840) Ferd. Wolff,
C. F. Singer und E. G. Singer. Diese Tuche fanden wegen

ihrer den englischen und französischenPreisrichtern unbegreiflichen
Billigkeit bei doch verhältnißmcißigergroßerFestigkeit nnd gutem

Aussehen alle Anerkennung, wovon wir persönlichZeuge waren;
und wenn keiner der Kirchberger Fabrikanten eine Preismedaille
erhielt, so ist diese Unterlassung wol der mehrseitigen Konkurrenz
zuzuschreiben,nicht aber dem Umstand, daß, da die Kirchberger
Tuche die wohlfeilsten in der ganzen Welt sind, sie nicht zu-

gleich die allerbesten sind. Man ertheilte in London Medaillen

sür preiswürdigeWaare.Deswegen rechtfertigtesichallerdings eine

Medaille für das Kirchberger Tuch. Ob man vielleicht dagegen

aufgestellt hat, daß diese Tuche nicht hinreichende ,,pekmanency
in dyes« hätten, um den Grundsatz bei der Preisvertheilung
cheapness, relatively of excellence of ,,producljon« in An-

wendung zu bringen, das wollen wir dahingestellt»sein lassen,
und unsere Leser selbst urtheilen lassen, inde111»Wltihnen eine

Probe von 8s4Kirchberger Tuch zu 40 Ngr. die LeipzigerElle

vorlegen, die wir der Güte des Herrn Wolf sen. verdanken.

Nr. L. Broschirte Mnsline Und Gaze von Plauen
im sächsischenVoigtlande. Die vorliegendenProben sind (da
in alle Exemplar-e unserer Zeitung Mcht gleiche Proben einge-
klebt werden konnten) entweder MUsliU und Gaze, wie jeder nur

einigermaßen Waarenkenner sVsOit selbst krmitleln Wikds Wir

veröffentlichendiese Proben lediglich,um die Natur der Waare

zur Anschauungzu bringen. Die vortrefflichen Musikl-durch die

sich die voigtländifcheWaake im Allgemeinen auszeichnet,zu ver-

anschaulichen,war uns nichtmöglich Ein solches Muster nimmt

zuweilen den vierfachM Raum unser Formats ein. «Auchist
die Waare, von der wir Abschnitte geb n, Mcht gleich lM Preise
und man wolle gefülligstberücksichtige, daß die Gase 8X4Leip-

ziger Elle zu 40 Ellen das Stück its dem PreiseVoll 61X2—772

Thlr., die 10X4LeipzigerElle in dem Vrecse von 71X2——"i»01-2
Ihn-» die Mustine sx4 40 Ellen zu 51X2—7 Thie» 10x4zu

71X2-—91X2Thaler verkauft werden, außerdemgibt es noch hö-

here Sorten, die sich durch besondere Fetnhelt des Grundes, neuer,

schönerBehandlung der FigUr Und durch die Pracht der Muster
auszeichnen. Inn diesen Vorhang- und Gardinenzeugen hat die
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voigtläsndischeWebereiauf vielen Märkten in Europa soon als

auch in Amerika der Schweizer Konkurrenz den Rang abge-
laufen; und wenn die voigtländifchenWeber, unterstütztdurch
die in Plauen und anderen Orten des Voigtlands ansässlgenFa-
brikverlegersin weißen Waaren, wie solches von ihrer Einsicht
und Thätiaikeitsicher zu erwarten steht, fortfahren durch solide
Waare, geschmackvolleMuster und billige Preise die Fabrikazion
stets- auf ihrem Höhepunkt zu erhalten, so unterliegt es keinem

Zweifel, daß dem Absatze jenes Artikels noch eine großeZukunft
bevorsteht. Denn wohin wir auch blicken, nirgend begegnet uns

ein Stoff, der in Folge der ihm innewohnenden Eigenschaften
der Zartheit, Durchsichtigkeit, vereint mit Dauer und Wohlfeil-
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Iheit geeignet wäre mit Aussicht auf Erfolg gegen ihn in die«

Schranken zu treten.
·

»

Eine großeAnzahl von Webern wird durch die Fabrikazion
der gemusterten klaren Gardinenzeugebeschäftigt Man wendet

dazu allgemein die Jacquardmaschinean. Hauptsitze dieses Ar-

tikels sind die Städte Falkenstein, Ellefeld, dann folgen Oelsnitz,
Treuen und Plauen.

Jn unserem nächstenHefte werden wir Proben von feinen
glatten Stoffen als Mulls, Jaconets und Nansocks (Halbjaeo-·
nets) geben. Dies sind höchstwichtige Artikel, über deren Fa-

britazion das Nöthige gesagt werden wird.

Yrieflicheetklittheilungen
und Auszüge aus Zeitungen.

Chemuitz. — Wie der fächsischeFabrik- und Handelsstand über
die jetzt obschwedende Zollanschlußfragedenkt, geht aus folgender Adresse
hervor, welche Vom Industrieuerein für das KönigreichSachsen an die

Versammlung von Industriellen in Halle vom 27. Mai gerichtetist. —

Diese Versammlung hat dann eben auch sich für Fortbestand des Zoll-

oereins, zugleich aber auch für kommerzielleEinigung mit Oestreich aus-

gesprochen,was doch wol nichts Anderes heißt, als Preußen soll nicht
vom Zollverein abgehen, aber zum Absatzfeld des Zollvereinswünschen
wir Oestreichnoch hinzu. Und in dieer Wünschen liegtviel praktischer
Geschäftstakt. Die Jndustrievereinsadresse lautet:

»Veauftragt von unseren Fachgenossen, Unsere Ansichten über
die Sie beschäftigendehochwichtige Frage Jhnen gegenüber auszu-

sprechen, wollen wir nichtverfehlen, uns in kurzen Umrissen hiermit zu
erklären. Von allen jenen deutschenLändern, welche sich vok 48 Jahren
dem Zollverein angeschlossenhaben, dürfteauch nicht eines fein, welches
diese Vereinigung der kommerziellen Interessen zu bedauern hätte; im Ge-

gentheil hatten die Regieruugen diese glücklicheSchöpfungals die Quelle

einer regelmäßigen,ja steigendenEinnahme, die Industriellen hatten sie
ais ein wichtiges Förderungsmittelihrer Thätigkeit, alle Staatsbürger
als die Basis zur Ausgleichung»der noch schwebenden politischen Disse-
renzen, vieler Ungleichheiten im materiellen Verkehr und der Erlangung
des dem deutschen Vaterlande gebührendenAnsehens nach Anßen zu be-

trachten! Wo bestehendeVerhältnissetrotz mancher unverkennbarer Män-

gel, die sie an sich tragen, solcheResultaie zeigen, kann es nicht Wunder

nehmen, wenn schon die entfernte Aussichtauf deren LösungStockungen
in vielen Unternehmungen hethrtnsh und es bedarf keiner Auseinander-

setzung,daß das Zerreißen derselben tief eingreifenmüßtenach allen Rich-
tungendes Staatslebens sämmtlicherVereinsländer,und daß die näheren
und ferneren Folgen eines solchen Schrittes Völltg Unberechenbar sind-
Aus diesem Grunde können wir füglich an allen Schilderungen, von

allen Betrachtungenderselben absehen Unl, Wollen lediglicherklären, daß
auch uns die Erhaltung des Zollvereins wahrhaft am Herzenliegt, Wenn
die Verschmelzuugeines größernTheileS det dentschcn Lande solche an-

erkannt segenstetche Folgen hatte, so ist es natürlich- daß eine Erweite-

rung dieses Gebietes im Interesse aller Glieder ist, nnd mit Freuden

begrüßenauch wir jeden Schritt, der hierzu führen kann. Das Fallen
der Zollschtatntentm Norden Deutschlands, die Ungehinderte Verbindung
mit dem Meere läßt uns einen neuen Aufschwung unserer Gewekbthätig-
keit erwarten; allein tn gleichem Maaße ist uns auch die Zolleinigung
mit unserem großenNachbarstaate Oestreich willkommen, und wir halten
(den ausrichtigen Willen Von betden Seiten vorausgesetzt) eine solche
nicht nur für aussührbar,sondetn Wir sehen dieselbemit den Zollvereins-

interessen als vollkommen vereinbar an, wenn das gedachte Verhältniß
in einem fest bestimmten Zeitabschnltt nach und nach eintritt, während
wir vom lokalen und mit wenigen Ausnahmen auch vom industriell säch-
sischenStandpunkte aus, einem Taschen sofortigen Anschlußnicht entge-
gen sein würden. Dabei wollen wir nicht leugnen, daß uns die Art

und Weise, Mit welcher in den letzten Jahren die östreichischeRegierung
auf materiellem Gebiet vorangegangen ist- fVVlel Vertrauen eingeflößt
hat, daß wir die Betheiligung östreichischeVStaatsmänneran der Lei-

tung des Zolloereins, wenn diese durchden Veitritt Oesteekchzkeintreten

sollte,für die Vereinsinteressenin nichtgeringemGrade fördernd halten

und mithin den Bestrebungen, solcheVerhältnisseherbeizuführen,nur bei-

pflichtenkönnen. Dies ist die einfache Darlegung unserer Ansichten, wie

wir sie ohne alle Rücksichtaus die«politische noch auf die finanzielleSeite

der schwebenden Frage hegen. Wir wissen, wie häusig politische An-

schauungen da entscheiden, wo wir wünschen,daß materielle leiten möch-

ten; wir hoffen, daß in der großen, in ihrer Lösung so folgenschweren
Frage die Politik auf ihren Ursprung — die materielle Existenz der

Staaten — zurückgeführtwerden möchte, und wir glauben, daß, wenn

dies geschieht, der Zollverein sich nach dem Norden erweitern und in

nicht zu ferner Zeit mit den östreichischenStaaten ein Zoll- und Han-

delsgebiet bilden könne und werdet Der geehrten Versammlung achtungs-
voll ergebenste, Chemnitz, den 25. Mai 4852: Das Direktorium

des Jndustrievereins für das Königreich Sachsen. Eduard Lohse,
Ernst Jselin Clauß, Wm. Pausa, Louis Benndorf. — Der Ausschuß
des Fabrik- und Handelsstandes in Chemnitz. G. W. Vollmer,
d. Z. Vorsttzender, Karl Knackfuß, für Grossohandel; Wilh. Gustav

Dörstling,Theod. HeinrichRichter, für Drnckereiz Wilhelm Vogel, Herr-
mann Findeisen, für Weberei; Adolf Bürger, Ferd. Oehme jun» für

Baumwollspinnereiz Eduard Creutznach, Julius Hahmann, für Strumpf-

waaren; C· G. Kaiser, Gustav Manitius, für Materialwaareu und Aus-

schnitt. An die geehrte Versammlung deutscher Jndnstrieller zu Halle.«

Schreiben des sächsischen Ministers v. Brust über
den Standpunkt der sächsischen Regierung in der Zoll-
fragc. Hochgeehrtester Herr Bankdirektor! Jhr geehrtes Schreiben
vom 26. d· M. habe ich zu empfangen das Vergnügen gehabt, und bei

der Wichtigkeit des darin verhandelten Gegenstandes will ich nicht an-"

stehen, Jhnen die gewünschteErwiderung zugehen zU lassen· Es hat Mit

zunächstzu großerBefriedigung gereicht, Ihren Mittheilungen zu entneh-

men, daß der geehrte Handelsvorstand in Leipzig wie bisher so auch jetzt
noch von einer Demonstrazionbezüglichder schwebendenZollverhandlun-

gen Umgang zu nehmen für angemessenfindet, und es ist diese Befriedi-

gung um so größer, als ich der festen Ueberzeugungbin, daß der Hart-

delsvorstand hierdurch nicht allein der Regierung einen von ihr nicht
dankbar genug anzuerkennendenBeweis von Vertrauen gibt, sondern auch

der Sache, welche er vertritt, den besten Dienst erweist. Wenn ich hier-

nächstmich zu dem gegen mich ausgesprochenen Wunsche wegen Erthei-

lung vervollständigenderund beruhigender Aufschlüssewende, so muß ich

ossenbekennen, daß das gestellte Verlangen mich in einige Verlegenhett

setzt; nicht etwa als ob Rücksichtender Zurückhaltungmir eine solcheble-
reiteten, sondern weil die ganz allgemein gehaltene Fassung der gestellten

Anstage Mich darüber in Zweifel läßt, welche Aufklärungen man dabei

im Auge habe. Jch würde daher an und für sich an eine kurze Und»

voraussichtlich unbefriedigende Antwort mich zu beschränkenhaben. Al-

lein ich bin ebensowol der Sache, um die es sich handelt, als den Per-»
sonen, die mir gegenüberstehen,zu ernste Rücksichtenschuldig, als daß ich:

mich hiermit begnügen und nicht die dargebotene Gelegenheitergreifen

sollte, um an den geehrten Handelsvorstand durch Jhre Vermittelung ein

offenes Wort in dieser wichtigen Angelegenheitzu richten. Erlauben Sie

mir daher, daß ich den Standpunkt der königlichenRegierung in der

»schwebendenFrage rückhaltslosdarlege und daran· einige Bemerkungen

knüpfe,deren Beherzigung ich zn empfehlen für Pflicht halte.
«

Die sächsischeRegierung hat zu keiner Zeit aufgehört,die Vortlieile

des Zollvereins sowolimspeziellsächsischenals im allgemeinen deutschen
. « "

« ·
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Jnteresseihrem vollen Umfange nach anzuerkennle Ihre Wünsche und

Bestrebungen waren nicht minder jederzeit dahin gerichtet,daß diese heil-

same Verschmelzungder materiellen Interessen eine erweiterte Gestalt ge-

winnen und allmälig zu einem neuen und festen Bande für sämmtliche
Glieder des deutschen Vundes werden möge. Sie hat aber dabei die

Festhaltung des Zollvereins bis zur Erreichung einer allgemeinen Zoll-

und Handelseinigung stets im Auge behalten und ihre Erklärungenbei

allen und jeden Verhandlungen, wo immer solche während der letzten
dzwei Jahre stattgefunden haben, geben davon Zeugniß. Während sie da-

her den von der kaiserlich östreichischenRegierung bereits im Jahre 4850

gemachten Vorschlägenwegen Anbahnung einer allgemeinen Zoll- und

Handelseinigung ihre ernsteste Aufmerksamkeit und ausrichtigste Theil-
nahme zuwendete und den bei den hiesigen Ministerialconferenzenin glei-
eher Richtung begonnenen und am Sitz der Bundesversammlung fortge-
setzten Verhandlungen in der zuversichtlichenHoffnung eines endlichen
Gelingens ihre eifrigste Mitwirkungangedeihenließ, sah sie dem Ablauf
der Zollvereinsverträgemit der bestimmten Erwartung entgegen, daß von

keiner Seite eine Kündigung derselben erfolgen, noch eine Störung der

bestehendenVerhältnisseeintreten werde. Jnmittels fand sich die könig-

lich preußischeRegierung bewogen, vor Ablan und während der Dauer

jener Verträge mit der königlichhannoverschen Regierung einen Vertrag
abzuschließen,welcher ohne Betheiligung der übrigen Zollvereinsstaaten
und ohne allen Vorbehalt ihrer Zustimmung die Vereinigung der Staa-

ten des Steuervereins mit dem Zollvereine aussprach. Für die Staaten

des Zollvereins war sonach dieser Vertrag nicht bindend, wol aber ver-

setzte er Preußen ausschließlichin ein bindendes Verhältuiß zu einem dem

Zollverein nicht angehörigenStaat, und-legte somit den Keim der Auf-
lösung des Zollvereins, dafern nicht dessen Mitglieder sich entschließen
wollten, einen ohne ihre Zustimmung abgeschlossenen und überdies in

»vielsaeherHinsicht lästigenVertrag für sich gelten zu lassen. Jn dieser
Zumuthung lag aber offenbar eine grundsätzlicheund im höchsten Grad

bedenklicheUmgestaltung desjenigen Verhältnisses, welches der Grund-

stein des Zollvereins war, nämlich des der Gleichberechtigung unter sei-
nen Gliedern und der selbstständigenVertretung ihrer kommerziellenund

industriellen Juteresseu. Jch glaube gern, ja ich bin sogar der aufrichti-
gen Ueberzeugung, daß den preußischenStaatsmännern, als sie den Sep-
tembervertrag abschlossen, ebensowol der Gedanke an eine Auslösungdes

Zollvereins als die Absicht, der Selbstständigkeitseiner Mitglieder zu nahe
zu treten, fremd war. Allein diese Betrachtung konnte der einmal voll-

endeten und alsbald dem großen Publikum verkündetenThatsache Nichts
an ihrer Tragweite nehmen. Jm Gegentheil gewann die letzteredadurch
eine noch fühlbarereBedeutung, daß ein großer Theil der Presse den von

der königlichpreußischenRegierung gethanen Schritt nicht blos aus Gunst
fürdie beabsichtigteVereinigung des Steuervereins mit dem Zollverein,
sondern mehr noch und hauptsächlichvon dem politischen Standpunkte
aus Mit Freuden begrüßteund darin einen neuen und Erfolg versprechen-
den Versuch erblickte, um das kurz zuvor auf anderm Felde zurückgewie-
sene Unionsprinzin Welcheseben an die Stelle der gleichberechtigtenVer-

elnigUUgUnd der dadurch gesichertenfreien Ratihabizion den mehr oder

minder unfreiwilligen Anschlußan gegebene Kombinazionen setzt, zur
Geltung zu bringen. Wenn derartige Knudgebungen, wie ich ebenfalls
anzuerkennennicht Anstand nehme, keineswegs den Gesinnungenund Ab-

sichten der königlichpreußischenRegierung entsprachen, so durfte man sich
um so Mehr der Hoffnung hingeben, daß die letztere darin eine vermehrte
Aufforderung erblicken werde, die durch den gethanen Schritt hervorgeru-
fenen BesokgnissezU beschWichtigenund auf Verhandlungen bedacht zu
sein, um möglichstbald eine Verständigungzwischen Preußen und den

übrigen Staaten des Zollvereins über den Anschluß des Steuervereins
an den Zollverein herbeizuführen.Es war ·die Hoffnung erlaubt, daß
die Erhaltung des Friedens im Zollvereine und die durch die ungestörte
Verlängerungder Verträge dem Handels- und Gewerbstande zu gewäh-
rende Sicherheit schwer genug in die Wagschalefallen werde, um wenig-
stens den Versuch einer Verständigungvor dem Ablaufe der Vertragsmä-
ßigenKündigungsfristder Mühe werth und die Unbequemlichkeiteneiner

theilweisenModisikaziondes Septembervertrags und einer nachträglichen
Verhandlung mit Hannover, dessenRegierung jedenfalls bei dem Ab-

schlussejenes Vertrags seine Ausdehnung auf den ganzen Zollverein im

Auge gehabt hatte- nicht außer Verhältnißzu solchem Preise erscheinen
zn lassen. Gleichwie aber bei dem Abschlussedes Septembervertrags nicht
einmal an den Versuch einer Erholung der Ratistkazion von Seite der

übrigenZollvereinsstaatengedacht worden war, so wurde auch jetzt kein

Deutsche Gewe"rbezeitung.
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Vethch gemacht Um sich der nachträglichenZustimmung rechtzeitig zu
versicheru. Dagegen wurden die Verhandlungen mit den Staaten des

Steuervereins, welchebei der Unterzeichnungdes Septembervertragsnicht
konkurrirt hatten, auf das Eifrigste fortgesetzt und hiernächstdurch Vor-

lage des Vertrags an die beiderseitigen Volksvertretungendie vollendete

Thatsachenoch mehr zum definitiven Abschlußgebracht, damit aber die

Freiheit der,Verhandlungen,gegenüber den anderen Zollvereinsstaaten,
noch mehr lleengtNicht allein die Regierungen, sondern auch die Kam-

mern dieser Staaten wurden solchergestalt, wenn anders sie sich eines

Einspruchs gegen den Septembervertrag enthalten sollten, den Beschlüs-
sen der preußischenund hannoverschen Kammern untergeordnet Nach-
dem die königlichpreußischeRegierung diesen Weg betreten hatte und

gleichwolsie sich nicht einmal in der Lage befand, vor Ablauf des Jah-
res 4854 die Annahmedes Vertrags von Seite der beiderseitigenVolks-

vertretnngen Zur Erledigung zu bringen, sah sich dieselbe in die Noth-
wendigkeit versetzt, den Zollverein zu kündigen. Geschah letzteresauch
nur mit Hinweisung auf die formelle Rothwendigkeit und wurde der gleich-
zeitige Vorschlag wegen Erneuerung der Verträge allseits mit dem ern-

sten Willen der Ausführung angenommen, so hatte gleichon das bisher
bestandene Vertrauen eine tiefe Erschütterungerlitten und für sämmtliche,
mit Preußen bisher zollverbündeteRegierungen wurde es nicht nur aus

Rücksichtauf ihre politischen, sondern ebenso sehr nnd mehr noch auf ihre
kommerziellenund industriellen Interessen zur dringenden Pflicht, nicht
ohne hinreichende Garantien gegen die Wiederkehr ähnlicherErfahrungen
in das zu erneuerindeVertragsverhältuiß einzutreten-

Eine verstärkteiMahnung hierzu wurde für uns der Umstand, daß die

königlichpreußis "«eRegierung, als gegen das Ende des vorigen Jahres
die kaiserlichahszeichischeRegierung an sämmtlicheBundesregierungen
eine Einlad g zu Verhandlungen über eine allmälig zu bewirkende Zoll-
und Handelseinigung ergehen ließ, die Vetheiligung an diesen Verhand-
lungen verweigerte, währendwir diese Theilnahme um so mehr gewünscht
und bevorroortet hatten, als dadurch nicht blos jene Verhandlung selbst
einem definitiven und ausführbarenResultate zugeführt werden konnte-

sondern auch zugleich, worauf wir den höchstenWerth legten, die spätere

Verhandlung wegen Erneuerung der Zollverträgeum Vieles erleichtert
wurde. Jnmittels haben die zu Wien gepflogenenVerhandlungen, soweit
dies ohne die Theilnahme Preußens Möglichwar, zu befriedigenden Er-

gebnissen geführt. Aus einer langen und mühevollen Berathung der

Bevollmächtigtensind Entwürse von Verträgenmit Oestreich hervorge-
gangen, deren Annahme von Seiten des Zollvereins nur dessen Wohl-
fahrt .uud Bedeutung erhöhenkann. Haben die Staaten, welche besage
des Wiener Schlußprotokollssich zu der Vertretung jener Entwürfe an-

heischig gemachthaben, diese Verträgenur in der Voraussetzungder ZU-

stimmung sämmtlicherZollvereinsregierungenangenommen, so werden sie

darum nicht minder nachdrücklichans einer Verhandlung aus Grundlage
jener Entwürfe bestehen. Zeigt die königlichpreußischeRegierung nur

einigen ernsten Willen, auf diese Verhandlungen einzugehen Und damit

zu wirklichen Ergebnissenzu gelangen, so wird es von der andern Seite

nicht an entsprechendemEntgegenkommen fehlen, und gern Werden wir

den Erfolg dieser Verhandlung, wodurch dem gesammten Deutschlandein

entschiedenerVortheil zu Theil werden würde, als ein solchesZugeständniß
der preußischenRegierung dahinnehmen, infolge dessen die unter den vor-

erwähnten Umständen so schwierig gewordene Verständigungüber den

Septembervertrag sich um Vieles vereinfachen und erleichtern kann. Eben

deshalb aber und weil wir überdies der Uebetzeugungsind, daß gerade
der gegenwärtigeZeitpunkt der Verhandlungüber Umgestaltung des Zoll-

vereins der geeignetstesei, um bezüglichder allmäligenZolleinigung mit.
Oestreich die nothwendigen Vorbereitungenzu treffen, müssen wir an der

Ansicht festhalten, daß die in dieser Beziehungnöthige Verhandlung vor

und nicht nach der Erneuerung der Zoliverträgeerfolge· Mit dieser An-

sicht und deren Geltendmachung sind wir in die Berliner Verhandlungen

eingetreten. Wir haben jedoch, von de entschiedenen Absicht geleitet-

jede möglicheErschwerung einer Verständi ung zU Vermeiden- den Gang
der Verhandlungen, Wie solchendie köni lich preußischeRegierung ge-

wünscht,nicht aufgehalten und der Theilnahme von Bevollmächtigtennicht

widersprochen, deren Vetheiligung bei einer gewöhnlichenZollconferenz

zur Zeit unzulässigsein würde und deren Zuiassnngdas Verlangen der

Beiziehung eines Vertreters von Oestteich- mit welchemwir eine eben-

mäßigeVerhandlungwünschenvollkommen rechtfertigt- Hat auch di-

jetzt die königlichpreußischeNegltkung sich nicht geneigt gezeigt, einen
unseren Ansichtenund WünschenentgegenstehendenStandpunkt aufzugeben-
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so entsagen wir darum der Hoffnung doch nicht«daß sie zu einer Verstän-

digung die Hand bieten werde. Unmöglichkann dieselbe gewillt sein, eine

Verhandlung, die einen anerkannt gemeinnützigenZweck hat, nur aus

Gründen formellen Widerspruchsabzulehnen, und fich das Verdienst ent;

gehen lassen, diese Verhandlung durch ihre Dazwischenkunft dem erreich-
baren Ziele entgegenzuführen.Unmöglichkann es in den Absichten der

königlichpreußischenRegierung liegen, den übrigenZollvereinsregierungen
eine solche Stellung anzusinnen, daß, während von ihnen verlangt wird,
einem ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung abgeschlossenenVertrage
beizutreten, man ihnen die Verhandlung über Vertragsentwürfevorent-

halt, bei deren Feststellung sie die Theilnahme Preußensnicht umgangen,

sondern vergeblichgesuchthaben. Unmöglichkann die königlichpreußische

Regierung erwarten, daß die übrigen sollvereinsregierungenohne Unter-

schiedsich einem in solcher Weise einseitig festgestellten Programm der

Verhandlung Unterwerferl Werden— Die königlichsächsischeRegierung hegt
fortwährendin dieser Beziehung das vollste Vertrauen zu den auf Erhal-

tung des Zollvereins gerichteten Bestrebungen der königlichpreußischen

Regierung, sie ist sichaber der Pflichtenbewußt,welcheihr die eigene Würde

snnd der ihr obliegende Schutz der wichtigstenLandesinteressen,deren künf-

tige erfolgreicheVertretung nur bei der Behauptung einer felbstständigen
Stellung im Zollverein möglichist, zweifellos gebieten. Jhre Handlun-

gen werden belveisen, wie sorgfältigsie auf Ausgleichungder einer Ver-

ständigungentgegenstehendenSchwierigkeiten bedacht ist. Allein sie wird

mit gleicherMäßigung und Beharrlichkeit die Stellung zu behaupten
wissen«welche ihr das wohlerworbene Interesse des Landes vorzeichnet.
Um diese Stellung zu wahren, nicht um eine Auflösungdes Zollvereins

zu erleichtern, haben Wir zweckdienlicheUnd ein gemeinsames Verfahren
gewährleistendeVerabredungen mit anderen in gleicher Lage befindlichen
Regierungen getroffen Und MS für den äUßersterlFall, für dessenEintritt

wir die Veranwortung nicht zu tragen haben würden,dem Lande die Er-

öffnung seiner siidlichenGrenze gesichert. Bei dieser Lage der-Dinge
kann ich nur dringend wünschen, daß sich der geehrte Handelsvorstaud

Leipzigs den unfehlbaren Erfolg einer etwa noch zu machenden Demna-

strazion vergegenwärtige.Auf die reiflich erwogenen Entschließungenund

die wohlbedachte Haltung der Regierung wird ein solcher Schritt ohne
"allerl Einfluß bieibeU, tvol aber kann er dazu beitragen, anderwärts die

Abneigung gegen die Gewährungbilliger Zugeständnissezu unterhalten
nnd zu vermehren. In diesem Falle kann eine Demonstrazion die Ver-

handlung nur verlängern, ja möglicherweisesogar eine Verständigung
Verhiildern Und somit ans Die, welche sie unternommen, eine schwere Ver-

antwortung laden. Eine ruhige und vertrauensvolle Haltung der Ver-
treter Leipzigs Wird dagegen der Regierung zu einer merklichenUnter-

stützungbei einer Verhandlung gereichen, bei welcher sie nur Billiges
und Möglichesbeansprucht und deren befriedigenderAusgang den sv wich-
tigen Interessen der Stadt Leipzig die beste Sicherstellungfür die Zukunft
Verspricht Jch will nicht daran erinnern, wie viele nnd gewichtige
Stimmen sich giiiide iii Leipzig gegen den AnschlußSachsens an den

Zollverein erhoben, ais Vicicr bewirkt Wilrde Ich erkenne an, daß die

damaligen Erfolge der von der Regierung gefaßtenEntschließungebenso-
wenig als Beweis für die Richtigkeit ihrer heutigen Ansichten gelten,
Cis die damaligenTäliichiiiigeiiUnbediiigi gegen die gegenwärtigenBe-

strebungeii zeugen können. Allein ich halte Mich zu der Erwartung be-

rechtigt. daß der geehxte Handelsvorstandselbst in jenem Vorgange eine

ernste Mahnung zu einer unbefangenen und billigen Benktheilnng des

Verhaltens der Regierungerkennen werde. Empfangenm

Dresden, 30. April 4852· (Gez.) Benst.
Hen. Vankdireltor Puppe in Leipzig,

Die uiederlåndifchesKolonie in Leipzig. Ein Beitrag
zur Geschichte Leipzig-L nach handschriftlichen Quellen.

Wir entnehmen dem Leipziger Tageblatte folgenden interessanten
Artikel. — Es ist bekannt, daß zu Ende des l7. Jahrhunderts eine An-

zahl angesehener Familien ans Frankreichwegen der Verfolgungcn, de-

nen sie als Hugenotten (Reivrmitte)dort ausgesetztwareln auswanderten
und in Leipzigdie sogenanntefranzösischeKolonie stifteten: ein Ereigniß,
das sitt Leipzigs Handels- und Gewerbthätigkeitnur als seh-rerfreulich
angesehenwerden kann. Minder bekannt dürfte sein, daß bereits über

sphundert Jahre früher-,in der zweiten Hälfte des 46. Jahrhunderts, eine

ähnlicheAuswandernng nach hier ans den damals von den Spaniern
hartbedrängtenRiedrrlanden stattfand, welchezur Gründungder soge-

nannten niederländischenKolonie in Leipzig Veranlassung gab. Der«
Umstand theils, daß diese letzteren Einwanderer sich im Laufe einer um«
soviel längern Zeit und bei ihrer verhältnismäßiggeringern Anzahl
leichter allmäligjnit den hier Einbeimischenverschmolzen,theils daß ihre
Nazionalität der unsrigen eng verwandt, ein konfessioneller Unterschied
gar nicht bemerkbar way-hat diesieErscheinung im Laufe der Geschichte
unserer Stadt fast-ganz verwischt.«Sie bildet aber ein keineswegs unå
wichtigesMoment derselben, da sie nicht blos einen für die damaligenZeiten
sehr anfehnlichenZuwachs der Bevölkerung,sondern mit diesem auch einen

wesentlichen Antheil zu dem Aufschwungeder LeipzigerIndustrie und des,

Leipziger Handels gewährte. Jnsbesondere wurden durch diese Einwande-

rung Fabrikzweige hier heimisch, die man vorher nicht gekannt hatte, und

die zum Theil bis in die neueste Zeit hin bei uns in Blüthe standen.
Von der Mitte des 46. Jahrhunderts, ja theilweise noch vor der-

selben, bis gegen das Ende dieses Säkulums sinden wir zahlreiche Ge-

werbtreibende aus den Niederlanden und — im Zusammenhange damit
— aus den Gegenden des Unterrheins, insbesondere Köln, nach Sachsen
auswandern. Nur zum kleinsten Theile geschah dies in Folge der Ver-

anlassung, welche Kurfürst August hierzu gab, indem er z. B. holländi-

sche Tuchmacher nach Torgau berief; bei Weitem die meisten stüchteten
aus ihrem Vaterlande vor den drohenden oder schon siegendenHeeren
Alba’s. Es waren theils Kaufleute, theils Fabrikanten: in beiden Be-

ziehungen standen damals die Niederlande in hohem Ansehen und in

beiden Beziehungen trugen jene Einwanderer viel Ersprießlichesund

Wohlthätiges auf die neue Heimath über. Es kam — was nicht zu

übersehenist — dabei ihnen wie uns zu Statten, daß dieselben größten-
theils sehr wohlhabend waren und fo durch ihre beträchtlichenFabrtken
Tausenden neue Nahrungsquellen öffneten,die HandelsbeziehungenLeip-
zigs erweiterten und den Umlauf des Geldes wesentlich förderten·

Was zunächstdie Fabrikindustrie anlangt, so stnden wir unter ihnen,
und zwar unter den schon um die Mitte des tö. Jahrhunderts ausge-
wanderten, Teppichmacher, Band- und Bortenwirker und Zeugmacher.
Das Fabrikat der letztern hieß anfangs nicht Zeug, sondern Grobgrün,
und es ist bekannt, daß schon 4558 ein in Antwerpen gelernter Mei-

ster, Thomas Roekard, die Kunst des Grobgrünmachens nach Fran-
kenberg brachte und daselbst eine Fabrik errichtete. Erst später, als

diese Kunst sich vervollkommnet halte, nannte man das Fabrikat Zeug
oder Verlan. Auch in Leipzig finden wir solche Arbeiter, doch scheinen
sie sich mehr, wie auch die Fabrikanten baumwollener Waaren, die man

damals Schleier (Musline) nannte, in die höherenGegenden unseres Va-

terlandes gewendet zu haben. Dagegen erscheinen gegen das Ende des

tö. Jahrhunderts hier hauptsächlichdrei, freilich sehr verschiedene, Jn-

dustriezweigedurch die Niederliinder eingeführt: das Zuckersieden, die

Gold- und Silberfabriken und die Seidenstickerei.
Salomon Garn war einer der ersten dieser Einwanderer, welcher als

Zuckersieder — oder, wie sie damals hießen,Zuckermacher—genannt
wird. Außer ihm sindet man zwischen4590 und 4630 noch 22 Zucker-

sieder in Leipzig, deren Namen ich zur Bestätigung dieser Angabe aus

handschriftlichenNachrichten hier auszeichne: Christoph Grasmück, Mat-

thes Kluge, Gottfried Pfeifer, Christoph König, Christoph Bastel, Hans

Fuchs, Jobst Müller, Wolf Zimmermann, Hans Worgfelder, Gregor
Nanmann, Joachim Speck, Tobias Erhard, Jobst Grasmück, Hans Schil-
ler, Tobias Simon, Georg Engelmann, Hans Würzwalter, Blasius
Fleifchhauer, Hans Erich Wilhelm, Gabriel Salfeld, Hans Ehristes,
Haus Weisban. — Nach diesen Namen zu schließen,haben sich des von

den Niederländern eingeführtenZuckersiedergeschäftsauch gar bald nicht
wenig Jnlånder befleißigtzund bis in den ZOjährigenKrieg wurde das-

selbe mit gutem Erfolg betrieben.

Die Gold- und Silberfabriken wurden zugleich mit der Sei-

denstickerei in Leipzig heimisch gemacht durch die Familie derer v. Rys-
sel.1) Diese Familie war eine in ihrer Heimath sehr angesehene und

wurde es gleicher Weise späterhinin Leipzig. Ein ehemaliger Geheimer
Audieuzrath Karls V-, Johann v. Ryssel, flüchtetemit seiner Gattin,
einer Tochter des königl.spanischen Staatssekretärs Jalob Jansen, vor

Alba’s Versolgungen erst nach Köln und im Jahre 4588 nach Leipzig.
Gleichzeitigmit ihm kam Heinrich v. Ryfsel, wahrscheinlichsein Sohn
oder jüngerer Bruder hierher, der, früher Handelsmann in Mastricht,

)

1) Vgl. Dr. Rössig «kurzeGeschichteder Leipziger Gold- und«Si«l-
bermanofakturen« im Journal für Fabrlken, Manufakturen ic. Leipzig
iBoD mo. Febr. S. ils-les
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anfangs nach Köln, dann nach Schleusingenund von da im genannten
Jahre nachLeipzig sich über eite. Der Letzterewar es, welcher die

ersten Gold- und Silber- und- Seidenfabriken hier etablirte, die seine

Nachkommen in großartigerAusdehnung-fortsetztenSeine beiden Söhne,
Jakob »undHeinrich, welche auch als Senatoren in den Rath aufgenom-
men wurden, und von denen der jüngerejHeinrich, sich vorher den Stu-

dien gewidmet und in Heidelberg als Lizentiat der Rechte promovirt H

gen niederländztschenEmigranten folgen, süber welche- außer den schon
erwähnten, Nachrichten vorliegen; die beigesetzte Jahreszahl bezeichnet

hatte2), brachten das Geschäft vornehmlich in Aufschwung und erwarben

sich großenReichthum durch dasselbe. Mit ihnen-trat ein anderer Nie-

derländer, der Juwelier und Handelsmann Paul von Heinsberg,
in Kompagnie, der Sohn eines gleichfalls wegen Verfolgungen aus Ber-

gen op Zoom ausgewanderten Juweliers Matthias von Heinsberg, der

sich nach Frankfurt a-M. gewendet hatte und dort 4642 starb. Dieser

Paul von Heinsberg, der Schwager jener beiden Söhne H. v. Rhssel’s,
betrieb von 4642—36 in Kompagnie mit diesen Fabrik und Handel mit

dem ergiebigsten Erfolge, so daß sie fast das Monopol in Gold- und

Silberarbeiten hatten· Jn ihren Fabriken fand man alle Arbeiter, die

zur Behandlung des Goldes nöthig waren: Schmelzer, Goldschläger,
Goldspinner, Golddrahtzieher U. s. w. Die Handlung wuchs so, daß
die drei Kompagnons sich 4636 trennten und drei besondere Handlungs-
häuser errichteten. Das HeinsbergischeGeschäft litt zwar nachmals in

den Kriegsunruhen bei der Belagerung, durch Kontribuzion, Straßen-
raub te» demohngeachtet aber hinterließ er seinem Sohne Adrian, der

nach des Vaters Tode 4652 das Geschäftfortsetzte, ein ansehnliches Ver-

mögen. Von dem ältern der beiden Söhne H. v. Ryssel’s,des Stifters

des Handelshauses, wissenwir Nichts weiter; der jüngere,Heinrich, starb

4640; seine drei Söhne, Hieronymus, Heinrich und Wilhelm, kommen

sämmtlichals Besitzer von Gold- und Silberfabriken, sowie als Handels- -

leute vor, der letztgenannte war zugleich Senator uno starb als Bau-

meister des Raths 4703. Er ist zugleich der letzte dieses Geschlechts,
den«-ichals den Inhaber des Rhssel’schenFabrik- und Handelsgeschäfts

verzeichnetfinde-Z) Das letztere selbst ging aber keineswegs ein, sondern

war schon 4675 durch die Verheirathung einer Tochter Wilhelm’s v.

Rhssel mit Georg Bose, dem Bruder des Gründers des nachmals so be-

rühmten Bosischen Gartens, in eine nähere Beziehung zu den Bosifchen
Gold- und Silberfabriken gebracht worden, welche schon unt die Mitte

des 47. Jahrhunderts durch die Gebrüder Easpar und Paul Bose sowol

hier als in Berlin errichtet und bald zu ausnehmendem Aufschwunge ge-

bracht worden waren.4)
Jch begebe mich hier einer weitern Darstellung des Entwickelungs-

ganges dieses Industriezweiges in Leipzig und hebe nur noch das als

eigenthümlichhervor, daß, wie von den Stiftern desselben, dem v. Ryssel-
schen Geschlecht, schon seit hundert Jahren keine Spur mehr in Leipzig
sich vorsindet, so auch das vielleicht noch angesehenere und ausgebreite-
tere Geschlechtder Bose, deren Namen mit der Geschichte unserer Stadt

verwebt sind, am 22. September 4788 mit dem Professor der Anatomie

und Chirurgie hierselbst, Dr. Jakob Bose, in männlicher Linie ausge-

storben ist.
Wie schon das ebengedachte Gold- und Silberfabrikgeschäftmit be-

deutendem Handelsgeschäftverbunden war, so sinden wir auch mehrere
andere Handelszweige durch die niederländischenEinwanderer betrie-

ben. Es Waren dies hauptsächlichWein-, Gewürz-,Seiden- Und Rauch-

handel. Ein Weinhändler, Heinrich Gener, flüchtete schon 4554 aus

Erkelenz nach Leipzig· Einen RauchhändlerEbert (Eberhard) Jabach
aus den Niederlanden finden wir um 4594, einen Tuchhändler Adam-

Mohr aus Lüttich um 4624 in Leipzig. Eine Reihe anderer Namen von

niederländischenHandelsleuteu, ohne nähere Bezeichnung ihrer speziellen .

Gefchäftsbranche,führt das nachfolgende Verzeichnißauf; nur Einer sei

noch zuvor besonders genannt, der der Familie Rothaupt, deren ein

Glied sich noch in anderer Weise in den Annalen Leipzigs einen Platz
erworben hat. Zwei Brüder, Heinrich Und Johann Rothaupt (oder Rot-

hout), stüchtetenaus Breda hierher; der erstere verheirathete sich 4579

2) S. Götz, Ge. H., spicheg. ad diatr. de meroatorjbus cru-

clitjs-(l«ubeo.4706. 4). .

» «

I) Ein Joh- Jakob v. Ryssel,MUtbmaßklchsein Neffe, i- als Se-

nior der Juristenfakuctät 4699, und dessen Sohn i- 4752 als Kreisamt- -

mann in Wittenberg. »

.

4) Es scheint gerade jetzt sich zur besondernErwahnungzu eignen,
daß diese Gebrüder Bose es waren, welche In Verbindung mit anderen

Sachsen in der Mitte des H. Jahrhunderts nachBerlin gingenund dort ;

also noch vor Ankunft der französischenKolonisten Industrie und Handel i-

wesentlich sörderten.

DeutscheGewerb-ezeit·ung«.

.Markte.
-4622 als Bürger und Weinhändlerin Leivzig.

[4;6.-Mai-.- Us-

shierfelbstmit der "·Tochter.einesandern Emigrantew Andreas v.-.Dun,"
sund brachte später das Rittergut Zehmen an sich. Erstarb 4600. Sein-

sBruder Johann, der nachmals auch in den- Rath aufgenommen ward,
ein angesehener Handelsherr, ist der Erbauer von Stieglitzens Hof am«

Einen Johann Rothaupt den Jüngern aus Jiilich sivden Wiss

Jch lasse nunmehr in Nachstehendem ein Namensverzeichnißderjeni-

die Zeit, aus welcher die letzteren datiren. Es ist dabei zu bemerken,
daß dies Verzeichniß, abgesehen von sonstigen Schwierig eiten der Er-

rnittelung dieser Namen, auch deshalb nur sehr unvollständigsein kann,
weil in jener Zeit die Sitte, den Zunatnen zu führen, noch nicht allge-
mein wart daher wir z. B. einen ,,Gregor der Niederländer« 4574,
einen ,,Nicasius.-der Niederländer-« 4580 ohne weitere Angabe des Fa-
miliennamens aufgeführt sinden. Ja es kommt auch wol gar blos »der-

Niederländer auf dem Barfußberge" ohne alle Namensanzeige vor.

Die, deren Namen genannt, sind in alsabetischer Reihe folgende-
Becker. Dieses Namens kommen vier vor: Jost und Josef B»

von denen jener »der Niederländer im Salzgäßchen«,dieser »der Nie-

derländer im Böttchergäßchen«hieß; ferner Egidius und Adrian Becker,
Letzterer aus. Köln, sämmtlichum 4555.

Johann Vrisingk von Köln, Bürger und Handelsmann, f 4605

(s. stepner, lnsckr 4464). Er ist der Stifter der Sonnabendspredigten
in der Nikolaikirchehdie 4606 mit Einsetzung eines besondern Predigers
dafür begannen. ,

von Burg. Ein Engelbert von Burg, einer angesehenen, gleich-
falls zu Alba’s Ze« ans den Niederlanden vertriebenen Kaufmannsfami-
lie angehörig,h te sich nach Lennep im Belgischen geflüchtet;fein Sohn
Johann wend e sich nach Leipzig und legte hier eine Handlung anz ein

Enkel des Erstern, gleichfalls Engelbert genannt, dem das Rittergut
Stdtteritz gehörte, war kurs. sächs. Geh.- Und Appellazionsrath und

starb 4749.

Hans Bülsow von Antorf (Antwerpen), um 4563. (Ein Haus«
Bolz Von Antorf, den man 4600 hier sindet, ist wahrscheinlichder-

selbe.)
«

·

Peter Cöster von Antorf um 4576.

Simon de Connig (König), Handelsmann aus den Niederlanden,
"in Leipzig um 4607, zog dann nach Hamburg.

Hans Euvelirer (fc«ilschlichaUchJubilirer geschrieben),- Bürger
und Handelsmann aus Antorf, i- 4594 (s. stepner, losem 867).

Gerhard Dippreich, ein Niederländer,schon um 4543.

Peter van Diil aus Mellandt, um 4573.

Jost von Efferen (oder Ephrem) aus Jülich, um 4594, lebte noch
Miit-.

Egidius . . ., Teppichmacher aus Antors, um 4554.

Hans Erich . . ., um dieselbe Zeit. -

«

Oliever Fanssens, der ,,Niederländer in der Rittersttaße«, um

4593.

Adolf Fürst aus Lempe (Lennep?), ein Kramer, Um 4629-

Adrian van Hilf aus Hasselt, um 4549, f 4587 (st6pner, lasen-.v

HZU
Zacharias Hindeler, ein Posamentmachet- Um 4594.

Wilhelm Hindellardt sauch Hindelharyaus Mecheln, um 4560.

Peter Kerpf (auch Gersf) von Erkelenz- Um 4564. —- Jost Kerpf,
um 4594.

Bartholomäus Koch, um 4597.

Peter Kramer aus Jülich, war 4642 Heinrich von Rhssckz Han-
delsdiener.

Peter von Krebs aus Köln, Um 4564.

Cornelins Kreudter von Amsterdam,um dieselbe Zeit.

Leonhard Khunne, um 4594.

Georg von Lahe (aUchLachem),ein m derländischerHandelsmann
in der Katharinenstraße,um 4593.

Levin Matthes von Gent, um WH-

Hans Meyer, Um 4555.

Heinrich-Niddelmann von Erkelenz, um 456’4.
Jakob Pastet, ein Posament- oder Bortenwirker, um· 4594.

-Adrian van Pruch aus -Antorf, Um 4570-

Michael Schlv ß, ein niederländischerHausherr, 4580.

Stephan Schmidt, um 4593.
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Heinrich vo:n Seelen aus Antwerpen,- em Ändelamgmzspkgegche
klommen von ihm—sinden sich nachmals mehrere in Leipzigals FKausteute
spundGelehrtez unter Andern lebte noch gegen die,.Mittei. des vorjig
Jahrhunderts ein Advokat Dr. von Seelen hier.

HeinrichStockelmann, Handelsmann, Um 4593..

Heinrich Stoppelmaier, Um· -1594.

Hans von Wirth, ein Handelsmann, nm 4645.

Wir haben zu vorstehendem Verzeichnißnur noch drei Namen hin-

.»zuzusügen,welche zugleichzeigen, wie nicht blos Handel und Industrie,

sondern auch Wissenschaft und Kunst zn den Lebenselementen gehörten,
welche durchAngehörigeder niederländischenEmigrazion gepflegt wurden.

JBachovvon Echt und Wesenbecksind beides Namen, die in der juristi-
schen Literatnrgeschichteeinen guten Klang haben. Reiner Bachov,
ein Handelsmann aus Köln, der 4569 als hiesiger Kaufmann, später
als Rathsherr und sogar als Bürgermeistererscheint, mußte sich — er«

war ein Verwandter des Kanzlers Nir. Krell — in den kryptokalvini-
zstischenHandeln 4593von hier wegwenden und- ging nach Heidelberg,
.wo nachmals auch seinx4574 hier geborner Sohn Reiner oder Reinhard
B» der berühmte Rechtsgelehrte, lebte und wirkte. Gleich dem Vorge-
nannten wanderten auch die beiden Gebrüder Wesenbeck, nachmals
Zierden der Juristenfakultätzu Wittenberg, hier ein und oerheiratheten

sich in Leipzig, der eine, Matthias, 4567, der andere, Peter Wesenbeck,
·4573. Eine Künstlerfatnilieendlich, die längereZeit in Leipzig weilte,
swar die van der Perre aus Antorf. Der älteste in Leipzig vorkom-

mende Angehörigederselben, der sich aus seiner Heimath hierher gewen-
det, war Nikolaus v. d. Perre, ein seiner Zeit sehr berühmterPorträt-

maler, gewöhnlich»Nikel, der niederländischeMaler« genannt, l4570 bis

4594. Später finden wir einen Johann v. d. sperre, wahrscheinlich sei-
nen Sohn, gleichfallsals Maler namhaft. Ein anderer Sohn des Er-

stern, Jeremias v. d. Perre, geb. 457t, war als Juwelier und Gold-

arbeiter berühmt, und seine Nachkommen florirten als solche in Leipzig
bis zu Ende des H. Jahrhunderts

Eine jener niederländischenEmigrantenfamilienendlich, die mehrere

Generazionen hindurch eines der großartigstenFabrikgcschäftebetrieb,

habe ich zu nennen deswegen bisher keine Veranlassunggehabt, weil sie
nicht in Leipzig, sondern in dem benachbarten Altenburgischensich an-

zstedeltezder Zusammenhang wird es indeß rechtfertigen, zum Schlusse
auch einige Worte über diese zu bemerken. Heinrich von Clauspruch,
genannt Cramer, ein angesehener Kauf- und Handelsmann, kaufte 4578

svon Rudolf von Bünau Meuselwitzund Schnauderhahnichen in Alten-

burg, erbaute an ersterem Orte mehrere ansehnliche Gebäude und legte
daselbst Seiden-, Wollen- Und andere Fabriken an mitniederländischer
Bereitungs- Und Fäkbemethode-Wie sie früher in Sachsen unbekannt war.

Er besetzte jenen Okt Mit niedekländifchenEmigranten, meistens Hand-
werkern, was Veranlassnng gab, daß sich hier ordentliche Jnnungen
ondetern die Herzog Friedrich Wilhelm den te. Juni 4592 bestätigte
Sein Sohn Heinrich setzte dies Geschäft bis an seinen Tod 4646 foktz
seine Erben aber sahen sich genöthigt-4623 das fO blühendeund bevöl-

.kerte Gut Meuselwitz zu verkaufen.

Sind auch in Leipzig manche der durch·die niederlandischenKoloni-

sten in Aufnahme gebrachtenGewerbebranchen wieder eingegangen,so ist
doch die Erinnerungan jene, die Jahrhunderte hindurch Wohlstand Und

Blüthe der Leipziger Industrie und Markung fördern halfen« auch- trotz-
dem eine gewißWohlverdientr. DI-. S.

Wollhimdeh —

Während die Einfuht der deutschen Wollen in

England sich im verflossenen Jahre gegen 4849 um 45,348 Ballen oder

Um 33 Prozent Vermindert hat, — ein Ausfall, Welcher theilweise der

verminderten Nachfrage nach feinen Tüchemzugefchriebenwerden muß, —-

ist die Einfuhr der austranschenUnd Kot-wollen auf 458,5t58 Ballen an-

gewachsen oder gegen 4849 um 42,48-l Ballen gestiegen. Es unterliegt
daher wol keinem Zweifel, daß bei einer weniger großenKonsumption
dieser Wollen in England die deutschengeringen Wollen, ohngeachtet die

überseeischenWollen von England nach Deutschland nur mit 6 bis 40

Prozent Kosten zu beziehen sind, inl Preise gewichen sein würden. Da

die Bezugskostender deutschenWollen nach England durch den diesseitigen
AusfahrzollVon zwei-Thalern per Zenkanr noch bedeutender sind. so ist

bei den bestehendenVerhältnissennicht mehr zu erwarten, daß England
noch geringe Wollen von Deutschland beziehenwerde.

Sind nun auch im Laufe dieses Jahres die hochfeinenund besseren

,
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.deu:tschenWollen nicht so begehrt gewesen, als ditses bei dem gewöhn-
lichen Geschäftsgange der Fall ist, so darf diese, nach unserer Ansicht
vorübergehendeErscheinung die deutschen Wollzüchter nicht abhalten,
mehr und mehr 'an Beredelung ihrer Schäfereien hinzuwirken; denn nur

dadurch allein kann dieser für Preußen so wichtige Kulturzweigin feiner
jetzigen Rentabilität fund Prosperität erhalten und der drohenden über-

seeischenKonkurrenz entgegengetreten werden. Die klimatischenund auch
die örtlichen Verhältnisse lassen die Veredelung der australischenWollen

»nur langsam vosranschreiten,-."undnach den bisherigen Erfahrungen glau-
ben wir die Ansicht aussprechen zu dürfen, daß die australischen Wollen

nie die Beredelung der deutschenWollen erreichen werden. So lange die

deutsche veredelte Wolle für die bedeckten tuchartigen Stoffe als die beste
anerkannt sein wird und bei gleicher Feinheit des Haares ein feineres
und edleres Fabrikat liefert, als-die australische, so lange wird die-deutsche
Wolle für diese Fabrikate durch die überfeeischenWollen nicht ersetztwer-

den können und die Verwendung dieser Wollen eine verschiedenebleiben.
"

Bereinsbl.

Die Eifemverke in den Vereint-treu Staaten. — Die

Eisenindustrie der Bereinigten Staaten macht rasche und großeFortschritte.
Aus einem dem Verein der Eisenmeister in Philadelphia jüngstüberreich-
ten Bericht ergibt sich, daß die Zahl der Hochöfen in der Union aus 304

gestiegenist, welche4849 29,495Tonnen und 4850 498,848TonnenEifen lie-

ferten; 570efen sind mit Steinkohle, 7 mit Braunkohle angeblasen, die übri-

gen 230 brauchenHolzkohlenund Koke. Die Zahl der Hammerwerke ist ver-

hältnißmäßigebensogroß. Das in den EisenwerkenangelegteKapital wird auf
20 Millionen Dollars veranschlagt, die Zahl der in den Eisenwerken
thätigen Arbeiter auf 30,403, oon denen H,543 mit Ausbringen der

Eisenerze und Beschaffung des Brennmaterials beschäftigtsind. Die euro-

päifcheEinfuhr von Eisen nimmt in den Vereinigten Staaten mehr und

mehr ab, die in nicht langer Zeit ihren Eisenbedarf vollständigans den

eigenen Werken decken dürften· A. a. O.

Der englische Jurist — In Hamburg ist eine neue Ausgabe
des britischen Tarifs erschienen, die den FreetradersOrganen willkommene

Gelegenheit zu neuen Lobsprüchenauf die freisinnige Handelspolitik des

Jnselreichs gibt. Wir begreifen die Taktik vollkommen, in einem Augen-
blick, wo das Sistem in England selbst in Frage steht, die Aufmerksam-
keit von dieser Krise durch Schilderung der Vorzüge der englischen Han-
delspolitik abzuleiten Könnten doch die einfältigenDeutschen sonst am

Ende, gleich den britischen Landwirthen und manchen Fabrikanten, am

Freetrade irre werden und zu der Meinung kommen, weil der Freihandel
in England die Probe noch nicht bestanden, tauge derselbe auch für Deutsch-
land nicht. Natürlich muß solche Meinung um jeden Preis verhütetwer-

den, denn das Auskommen derselben stellte ja alle freihändlerischenErrun-

genschaftenbei uns in Frage. Deshalb prägt man-dem deutschenPubli-
kum gerade jetzt die großenSegnnngen der britifchen Tarifform auf’s
Neue ein.

Wir haben Nichts dagegen, so lange sich die Schilderung der Vor-.

züge des britischen Tarifs auf dem Boden der Wahrheit bewegt. Die

Dinge werden in England auch trotz deutscher Freetraders ihren Weg
gehen. Wogegen wir aber nachdrücklichprotestiren müssen, das ist, daß
man den britischen Tarif aus’s Neue korrumpirt, daß man die Schichten-,
denz aus demselben vollkommen wegleugnet und alle gewerblicheund kom-

merzielle Blüthe England-s dem Freihandel zuschreibenmöchte.

Daß England von deutschen Seidenwaaren noch bis zu 40 Prozent
Zoll erhebt nnd dieselben großentheilsdamit prohibirt, daß es das Holz
unserer Ostseehäfenbis zu 50 Prozent höher besteuert, als das seiner
Kolonien, daß es die Erzeugnissedes deutschen Handwerks, Schuhe und

Stiefel, Drechsler- und Schreinerarbeit, Hüte und Damenputz, Geschirre
und Spielwaaren, Handschuheund sonstige Lederwaaren und tausend an-

dere Artikel mit zum Theil selbst prohibitorischen Zöllen belegt, mag

unseren Freetraders ebenso unbeqnem sein, als daß britischeHandelt-eiser-
sucht den deutschen Fabrikanten nicht einmal gestattet, bei der« Londoner

Ausstellung ihre Preiskourante auszulegen. Wir verlangen aber, daß es

trotzdem ebensowenig ignotirt wird, als der freie Eingang von Baum-

wollengarn und Baumwollenwaaren, die nicht zum unmittelbaren Gebrauch-
ganz oder theilweise fertig gemacht sind. Vergleicht man z. B. die bri-
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tischenZölle auf Handwerkserzeugnissenmit denen des Zollvereins, so wird

zsichsofort ergeben, daß jene, auch wo sie nur 40 Prozent des Werthesl
betragen, in den meisten Fällen ungleichhöher sind, als die,unsrigen.-l
So zahlen Möbel im Zollverein 3 Thlr. ver Zentner Eingangssteueri
was bei hier gearbeiteten Artikeln noch nicht ö· Prozent ad valorem be-

trägt, in England 40 Prozent; gewöhnlicheSchuhmacherarbeit zahlt im

Zollverein 40 Thlr. per Zentner, in England das Paar Männerstiefel

MAX-,Sgr.; der Zoll auf Handschuhe beträgt im Zollverein 4375 Sgr.
per Pfund, in England kommt derselbe mit 372 und 472 Schilling per

’

Dutzend, auf 373 und til-z Thit. pro Pfund, aus. Wollene Strickgarne
zahlen im Zollverein per Zentner 8 Thit» in England 4673 Thlr.;
Stickerei und Radelarbeit ist im Zollverein mit 1I2Thie. per Pfund be-

steuert, was auf 2 bis 5 Prozent des Werthes auskommt, in England
mit 20 Prozent des Werthes, und selbst solche Artikel, wie Eisen- und

Stahlwaaren, sind in England mit 40 Prozent des Werthes ganz ungleich
höher besteuert, als mit 40 Thlrn. pro Zentner im Zollverein· Am we-

nigsten hat deshalb besonders der deutsche Handwerker und Kleinfabri-
kant von der britischen Tarifreform prositirt. Soll aber von den Seg-
nungen, welche die letztere auch auf Deutschland verbreitet hat, die Rede

sein, so müßte das kleine Gewerbe bei dem gegenwärtigenZustande des

Gewerbewefens in Deutschland in erster Linie stehen. Es gibt Leute, die

es den Engländernwenig Dank wissen, daß sie unser Fleisch und Ynser
Getreide zollfrei zulasse·n,die aber statt dessen die Konsequenzender Han-

delsfreiheit für deutsche Gewerbserzeugnissesehnlichst wünschen. A.a.O.
I

Der Weltmarkt von Neu-Nowgorod. — Es gibt wol

nicht sehr viel Leute, welche daran denken, daß mitten in Rußland, nahe
bei einer fast wenig bedeutenden Stadt, jedes Jahr wie durch Zauber-

fchlag eine Marktstadt ersteht, worin Hunderttausende sich einfinden, um

die Erzeugnisse des fernsten Asiens mit denen von Europa auszutauschen.
Jene zwei Monate vorüber, so verschwindet auch Alles wiederswie durch

Zauberschlag: Nichts bleibt als eine-todte russische«Provinzialstadt,und

währendder Hälfte des Jahres ist sogar die für jene Periode so belebte

Stätte selbst unter den überschwemmendenFluthen der Wolga begraben.
Der Gegenstand hat in diesem Augenblick noch ein besonderes Apropos.
Sowie in dem Londoner Glaspalaste der neuere Handel und die neuere

Industrie ihre schönstenBlüthen zu entfalten bestimmt sind, ebenso können

wir uns auf der Messe von Nischnei- oder Neu-Nowgorod die Bedingun-
gen des alten Handels, des Karawanenhandels klar machen, welcher dort

das Fest seiner höchstenVollendung feiert. Es ist nicht allein der Ber-

gleich, welcher der Sache Anziehung verleiht: eine klare Erkenntnißdes

Unterschiedes wird auch Anwendungen auf unsere eigenen Zustände zu-

lassen.
Bei der Eifersucht der russischenRegierung und der durch die Staats-

form gebotenen Schweigsamkeit seiner Bewohner sind die Quellen über

die russischenZustände sehr spärlich; über den obigen Gegenstand jedoch
sindet man glücklicherweisein dem Werke Cüstine’s (La Russie 9114839)
alle nöthigenNotizen beisammen. Sie nehmen im Originale, das sich
fast nur mit dem Politischen und den pittoresken Aeußerlichkeitenbeschäf-
tigt, nicht sehr viel Raum weg, wiewol man gerne für eine größereAus-

führlichkeitin diesem Punkte dem Verfasser die meisten seiner politischen
Tiraden geschenkthätte, womit er gute zwei Drittel seines Buches gefüllt
hat. Was und wie das russtscheRegierungssistem ist, hat man schon
vorher gewußt,aber wo, wie der Franzose will, Alles schlecht sein soll,
Natur und Menschen, bleibt eben immer noch das Räthsel ungelbst, wie

Rußland der große und mächtigeStaat hat werden können, der es ist.
Da also in seiner gegenwärtigenForm dass-Werk nur von professtonellen
Politikern und Liebhabern der Unterhaltung gelesen worden, so wird man

wol einen Auszug des einzigen Abschnittes von industrieller Wichtigkeit
in demselben in einem den Gewerbsinteresseu gewidmeten Brette nicht

ungern sehen. Ohnedies entnehmen wir Eüstine’s Buche nur die unum-

gänglichnothwendigen Thatfachen, die Uns als Grundlage dienen sollen,
und lassen seine einseitigen Urtheile, Wo sie stehen-

Der Name Nowgorod ruft großeErinnerungen zurück; Die alte

Republik und Hansestadt,die Wiege des slavischen Reiches, die auch das

Grab ihrer Freiheit werden sollte. Jwan der Grausame,. der eigentliche
Gründer des jetzigen russischenReiches, der Sieger über die Tartaren,
der Eroberer von Kasan und Astrakhan, zerstörtedie Stadt und vertilgte
die Einnwohner durch Schwert, Feuer und die schrecklichstenMartern
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(4570)«."-Der Ruhm dieser Stadt ist für immer dahin und gehört nur

noch der Geschichte an. An ihrer Stelle steht zwar immer noch-eine
,kleine neue Stadt unter dem nämlichenNamen, aber sie ist ohne alle

Bedeutung und dient nur noch einer rufstfchen Militärkolonie als Stütz-
punkt. Unsere Stadt, die durch ihre überwiegendeHandelsbedeutungin

dem gegenwärtigenRußland allerdings höchstbedeutende Ansprücheauf
den ihr beigelegtenNamen hat, liegt an dem Zufammenflusseder Wolga
und der Oki1., Der größte Fluß Rußlands, die Wolga, ist bekannt, aber

auch die Oka ist ein Fluß ersten Ranges, der bei feinem Zusammenflusse
doppelt so breit ist als der Rhein bei Mainz, und seinen Namen wol nur

deswegen verliert, weil er von einer geringern Entfernung herkommt,
als die Wolga. Bedenkt man, daß außer der großenAusdehnungder

Wolga Rußland nur wenige Hochstraßen in unserem Sinne des Wortes

noch besitzt, da diese fast nur auf die Entfernung zwischenPetersburg und

Moskau und- von Petersburg bis Riga saber hier nur theilweise) be-

schränktwerden müssen,so sieht man die Bedeutungjenes wichtigenleben-

digen Verbindungsweges mit einem Blicke ein. So ist namentlich die

Wolga die Hauptstraße für den russischen Theehandel. Der chinesische
Thee kommt nämlich zuerst nach Kiachta, wo er gegen europäischeWaaren

vertauscht wird; von dort gebt er zu Lande nach Tomsk; von hier zu
Wasser auf verschiedenenFlüssen,unter denen der thysch und Tobol die

bedeutendsten sind, nach Perm in Sibirien; von Perm endlich geht die

eine Hälfte des eingebrachten Theevorrathes wieder zu Wasser auf dem

Kamastusse, einem Nebenstrome der Wolga, in diese, um zu Nischnei zur

Meßzeit zu landciImDie andere Hälfte wird von Perm während des

Winters auf Sch itten nach Moskau gebracht. Das alljährlichso nach
Rußland eingebr chte Theequantum wird auf 75,000 bis 80,000 Kisten

Thee geschätzt; ie einzelne Kiste selbst hat in der Regel zwei Schuh im

Gevierte. D« seQuantität ist wol eher zu gering, als zu hoch angesetzt;
denn bei der Anwesenheit Eüstine’s wurden 35,000 solcher Kisten auf der

Messe von Nischnei innerhalb drei Tagen verkauft.
Die Meßstadt Nischnei erhält einen ersten und unter den-Verhält-

nissen unschätzbarenVorzug durch ihre Lage an dem Zusammenflußzweierder

bedeutendsten Ströme Rußlands. Sie erhält aber auchnoch einen andern

Vorzug dadurch in dem allgemeinen Flach- und Steppenlande Rußlands,
daß sie an einem bedeutenden Berge liegt, der sich wie ein Vorgebirge in

die Vereinigung der beiden Ströme hineinstreckt. Indessen die Einwohner
von Neu-Nowgorod, oder Nischnei kurzweg, hatten weder von ihrer ro-

mantischen, noch von ihrer kommerziell günstigen Lage das Geringste-
geahnt- Die Stadt, Welche ohngefähr20,000 Einwohner enthält, ist hinter

dem Berge gebaut und erstreckt sich fast ganz hinter denselben, so daß
Kaiser Nikolaus, als er das erste Mal nach Nischnei kam, ausrief: »Die
Natur hat Alles für Nischnei gethan und die Menschen haben Alles ver-

dorben!« Die kommerzielleGiinftigkeitdes Platzes wurde erst von Kaise-r

Alerander entdeckt. Rußland besaßschon unter den Tartaren einen Geld-

markt in ihrer Hauptstadt Kasan, wo schon das westliche Europa und

Asien bis China ein Rendezvous gaben. Nach der Eroberung Von Kasan
durch Jwan den Grausamen verlor die Stadt jedoch ihre frühe-e Bedeu-

tung, aber der Handel, wieon von der Regierung gänzlichVernachlässigd
ließ seine Errungenschaftdeswegen nicht fahren, sondern zog sich blos

weiter in’s Innere. Unter Alexander hatte der Markt zwanzig Stunden

weiter die Wolga hinab von Nischnei zu Makariew statt auf dem Grund

und Boden eines russischenBojaren. Alexander zog jedoch diesen Markt

zum Nutzen der Krone ein und verlegte ihn Uach Nischnei. Da jedoch
auch diese Stadt nicht an dem durch die Natur für sie bestimmten Und

ganz nahen Platze gelegen war, so wurde für den künftigenMarktplab
eine ganz neueStelle abgesteckt; auf einem großenDreiecke, das die bei-

den Flüsse auf der entgegengesetztenSeite bei ihrem Zusammenflussebil-«
den. Dieses Dreieck jedoch, sowie die dahinter liegende Ebene, erhebt

sich kaum über die WasserstächeUnd steht sechs Monate des Jahres in der

Regel unter Wasser. Neue und kostspielig-:Arbeiten mußtendarum un-

ternommen werden, um den gewählten atz für seine Bestimmung zurecht

zu machen. Die Marktstadt wurde an d r Basis des Dreiecks in einem

länglichenViereck gebaut und unter jede Straße große Und solid ausge-
mauerte Abzugskanälegegraben für Abzug des Wassers Und für Ab-

flußdes Unraths bei einer auf einem kleinen Platze zufammengedrängten

Menschenmenge von 20- bis 30,000 Köpfen. Viele Millionen gab Alexan-

der zu diesem Behufe aus, und der Platz erfüllt jetzt sein Bestimmung.
Die Waaren brauchen nur an's Ufer gebracht zu werden, oder auch gar

nicht, da währendder Meßzeit die beiden Flüsseso mit bemasteten Fahr-

zeugen bedeckt sind, daß man fast trockenen Fußes darüber kommen kann-
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Kaiser Nikolaus, der auch seine Summe von 47 Millionen Silberrubel

ausgeworfen, hat sich hauptsächlichdie Berschönerungder Stadt angelegen
sein lassen; eine neue Vorstadt, die mit der Zeit der Haupttheil der Stadt

selbst werden muß, ist am Ufer hin gebaut, und eine bequeme Schiffs-
brücke, deren Breite Cüstine zu der der Mainzer angibt, vermittelt an

einer günstigenStelle die Verbindung zwischender Stadt und der oben

beschriebenen Meßstatte auf dem gegenseitigenUfer.
Die Stadt Nischnei, wie bereits angegeben, enthält nicht mehr als

20,000 Einwohner, aber während der Meßzeit(August und September)

sind nie weniger als 200,000 Personen gegenwärtig, und in der Haupt--
eppche steigt diese Zahl bis auf 300,000; eine ungeheure Ziffer sicherlich
in einem Lande, wo es gesetzlichweder Vergnügensreisendenoch Neugie-
rige gehen kanns Die Mittelzahl des Verbrauchs an Brod beträgt
400,000 Pfund täglich. Die Messe dauert sechs Wochen, und der Werth
der eingebrachtenWaaren betrug im Jahre 4839 450 Millionen Silber-

kubel nach der Angabe des Gouvernörs. Dieser jedoch hatte nur die

Angaben der Kaufleute selbst zu Grunde gelegt, die aus begreiflichen
Gründen den Werth verringern, so daß man auch die letzte Ziffer noch
erhöhendarf-

Der eigentlicheBazar, das obenbeschriebenelänglicheViereck, ist eine

wirkliche Stadt mit Häusern,und die Buden der Pariser und Engländer

sehen so elegant und prachtvoll aus; daß Cüstine von einem zweiten Pa-
lais-Royal und einer zweiten Bondftreet spricht. Aber diese ständige
Stadt reicht bei Weitem nicht für den Waarenvorrath hin; sie" ist von

zahlreichenfliegendenLagern, die man als ebenso viele Vorstädte betrach-

ten kann, umgeben, und jede dieser großen Vorstädte wieder ist für einen

besondern Artikel bestimmt. Cüstine zählt sie aUsI i) eine Theestadtz
2) eine Stadt für abgeschiilteHölzer (aus Sibirien); 3)’ eine Eisenstadt
(wieder hauptsächlichans Sibikien); 4) eine Stadt für Pelze vom Zobel

und Blaufuchs bis zum gemeinenWolfsfell hinab; s) eine Stadt für

persische Teppiche und Termolama (eine Art Kaschmie aus Seide, die

nur in Persien verfertigt wird; 6) eine Stadt von getrockneten und ge-
salzenen Fischen, aus den Gegenden am kaspischenMeere;auch kein un-

beträchtlicherArtikel in einem Lande, deren griechisch-katholischeKirche
ihren Angehörigen vier Monate Fasten im Jahre auflegt; 7) eine Stadt

snr Politische- Und endlich 8) eine Stadt der Lumpen, auch eine Kostbar-
keit in RUßland ler Papiersabrikazion),da ihre Ausfuhr gänzlichunter-

sagt ist. Die Zahl der Boutiken im Allgemeinenkann man daraus ab-

nehmen, daß Man nach Cüstine zehn Stunden bedarf, um einfach die

ganze Marklsladl Von VUde zu Bude zu durchwundern. Auch ein großer
Pferdemarkt sindei ndch dabei statt. Die Kirkisen und Kalmücken brin-

gen aus den åußerstenEnden ihre Rappen hierher auf die Messe. Sie

sind in großenRäumen eingepfercht, und da sie im wilden Zustande und

in Heerden leben, so sind sie einander sehr zugethan, so daß man jedes
einzelne, das Verkauft ist, erst niederwerfenund an Stricken aus dem um-

schlossenenRaume herausziehenmuß, wobei die anderen sich immer höchst
kläglichund unruhig geberden- Diese-Pferde sind bekanntlich vortreffliche
Nenner und auch fromm und attachirt, aber haben nicht Viel Figur-

Die vorhergehenden Notizen geiiügenfür Unsern Zweck, versuchen
wir nun, sie zu nützen. Die Summen, welche die beiden Kaiser Alexan-

der und Nikolaus ausgegeben, um die Marktstätte in einen bewohnbaren
Zustand zu setzen, sind sehr groß; die nicht benannten Ausgaben Alexan-

der’s, welchem die Ehre der Schöpfung gebührt,müssenschon deswegen
eine ungewöhnlichhohe Ziffer erreicht haben, weil Kaiser Nikolaus noch
47 Millionen bestimmen konnte fast nur für Verschönerungdes Ortes.

Die von Alexander- der die eigentliche Arbeit that, angebahnten Haupt-
arbeiten charakterisirtder sonst wenig zum Loben geneigte Cüstine so:
»Die Abzugskanälebilden eine unterirdische Gallerie’, swelche jeder über

sie gewölbtenStraße in ihrer Länge folgt. Sie sind aus ssoliden Qua-

dern gebaut und werden täglichMehrmals vermittels Pumpen gereinigt,
welche das Wasser aus den benachbartenFlüssen ziehen. Auf breiten

Steintreppen steigt man hinab« Es ist eines der erstaunenswerthesten
Werke, das ich je in Rußlandgesehen-Die Baumeister der Abzugskanäle
in Paris könnten hier sichVorbilder suchen. Soviel Größe bei soviel
Solidittit tust Rom ins GedächiiiißsDie UnterirdischenWerke sind die

Schöpfung Alexander’s,welcher, nach dem Muster feiner Vorgänger,sich
anmaßte, die Natur zu besiegen, um eine Messe auf einem währendder—

Hälfte des Jahres unter Wasser stehendenBoden zU errichten. Millionen

hat er verschwendet in Folge seiner widersinnigen Wahl an dem Tag"e,;
als er befahl, daß die Messe von Makariew nach Nischneiverlegt werde-«i

Da haben wir den Franzosen! Von Makariew weiß er Nichts, als

daß es zwanzig Stunden von Nischnei weiter den Strom hinab liegt,
und warum soll die Messe dort ein besseres Lokal gehabt haben? Er

bildet sich die Sache einfach ein und weiß keinen andern Grund anzu-

führen, als die wenigen Worte zu einer früheren Stelle: »Ich bedaure,
daß die asiatischePfeffe, welche auf Grund und Boden eines alten

moskowitischen Prinzen abgehalten wurde, nach Nischnei gebracht wurde:

sie muß viel malerischer und viel origineller gewesen sein, wiewol we-

niger grundlos und weniger regelmäßig, als ich sie hier fa"nd.«
So kann man leicht tadeln, das ist höchstenssentimentaler Mond-

schein! Der Zusammenstuß von zwei Hauptströmen in einem Lande, wo

die anderen Verbindungswege noch in der Kindheit sind, die geringe Ent-

fernung von Makariew, welches den fernen asiatischen Kaufleuten schon
seit Jahrhunderten bekannt Ewar — auch ein höchstwichtiger Punkt für
Länder, wo die Tradition Alles ist und Zeitungen gar nicht eristiren —

und endlich die lokalen Dimensionen, welche die Messe seit ihrer Verle-

gung angenommen, — das Alles rechtfertigt hinlänglichdie weise Wahl
Alexander’s. Und was die Verschwendungvon Millionen betrifft für solche
großartigeund nützlicheZwecke, so könnte man vielleicht selbst im Ge-

gentheile europäischePotentaten nach Rußland schicken.um sich dort der-

artige Vorbilder zu suchen.
Wie man schon aus der Aufzählungder Hauptartikel auf der Messe

zu Nischnei sieht’, so bilden die Manufakturwaaren nur einen geringen
Bestandtheil des Vorrathes, und diese wieder, wenn man die englischen
und Pariser Luxusartikel ausnimmt, find Manufakte im alten und wört-

lichen Sinne des Wortes, d.h. Erzeugnissevon Handarbeit mit geringer
Zuthat von kunstloser Maschinerie, wie die persischenIIppiche und Ge-

wirke; alles Uebrige sind Roherzeugniffe, mit Ausnahme eines Halbfa-
brikats, des sibirischen Eisens. Natürliche Erzeugnisseund dergleichen
Manufakte bilden auch den Hauptbestandtheil des alten Handels bis auf
die Phönizierund in die Bibel hinauf. Ebenso werden durch diesenHan-
del hauptsächlichLuxusartikel zum Gebrauch der Reichen befördert. Das
nach Nischnei gelieferte Holz und das Eisen machen mit den Lumpen fast
die einzige Ausnahme, aber jene müssen nothwendig für den Großhandel

bestimmt sein, da für die Detailisten die Entfernung und die Kosten zu

groß wären. Das Holz dient hauptsächlichzu Wagenarbeiten, nament-

lich für die in Rußland üblichenhölzernenHalbzirkel, die sich über den

Köpfen der Wagenpferde erheben und die im Feuer gekrümmtwerden. Die

Grundbedingung jedoch eines solchen Karawanenhandels dürfte in dem

Mangel an Kommunikationsmitteln und gelegenen Zwischenplätzenzu

suchensein. Manche Kaufleute, die sich auf der Messe von Nischnei ein-

finden, sollen acht Monate auf der Reise sein. Hier kommen wir, wie

von selbst, auf den Hauptpunkt.
Der asiatischeHandel wird und muß noch lange seinen alten Karakter

bewahren und ein Karawanenhandel bleiben; die großeBedeutung der

Messe von Nischnei aber ist, daß sie als Rendevouz für den Handel von

Europa und Asien«dient. Diese Bedingung bis zu einem gewissenGrade

erfüllte die LeipzigerMesse früher. Bei den Eisenbahnen und der Dampf-
schifffahrt noch unsere vielen großen deutschen Messen und alle Amönitä-

ten des kleinen Hausirhandels beibehalten wollen, ist ein barer Wider-

sinn; diese Messen haben insgesammt den Hals auf der Eisenbahn ge-

brochen. Eine Ausnahme aber macht gerade Leipzig: man sollte darum,
um dieser Messe auch ein künstlichesGewicht zu verleihen, die anderen

Messen von oben herab, oder noch besser-durch Einverständnißbeschrän-

ken, um die ganze Stärke einer großen orientalisch-europäischenMesse

zuzuwenden. «JnsofernRußland aber bereits jenen Landhandel mit Asien
an sich gezogen, so wäre es hinlänglich, wenn auf einer solchen Messe

Rußland und das übrige Europa zusammenkommen. Dafür hat Leipzig
die beste Lage und den bestenhistorischenBeruf. Wien eignet sich mehr

für Nendezvous zwischender Türkei und Europa; aber wiewol die Ber--

bindungswege über oas schwarze Meer und das Mittelmeer den türkischen

und noch mehr den asiatischen Handel in andere Bahnen gelenkt, so ist

doch noch die Frage, obOestreich nicht noch immer in Ungarn an den

Ufern der Donau etwas Aehnliches erreichen könnte, wie die Russen zu

Nischnei an der Wolgaz Derartige Messen, so lange es noch einen asia-

tischen Karawanenhandel gibt, sind ein Bedürfniß und sie müssenunter-

stütztnnd erweitertwerden, wo sie sind, fund an günstigenStellen selbst

geschaffen. Aber viele andere jetzigeMessen sind bereits eines natürlichen

Todes gestorben: die Braunschweiger Messe im vorigen Jahre war gar

nicht besucht; die Braunschweiger haben sich die Sache mit der Cholera
und allem Möglichenerklärt, nur an die Eisenbahn, welche ihnen an der

Nase vorbeigeht, hat fast Niemand gedacht.
32
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TechnischeKorrespondenz
Sie .Wanduhrenfabrik zu Karl-seid im sächsischen

Obererwebirgh Die Begründung dieser Fabrik isthauptsächlich
einem Hülferuf im Jahre 4828, wo großeNoth unter den vielen Armen

dieses Orts wegen Arbeitslosigkeit und theuerem Brode war, zuzu-

schreiben.
Unter den edlen Gebern, die damals jenen Armen reichliche Spen-

den zukommenließen, befand sich, außermehreren Gliedern unseres höchst-
»

verehrten Königshauses, namentlich der Kammerrath Anger auf Schloß
Eythra, der sich mit dem Unterzeichneten und den damaligen Gerichten

des Orts dahin verständigte,dem armen Orte durch Begründung eines

neuen GewerbszweigesHülfe zu gewähren-

Dieser Ehrenmann stellte eine Summe von 300 Thlr. zu Errichtung
einer Fabrik SchwarzwälderWanduhren verfügbar. Das Unternehmen
trat bald ins Leben, vermochte sich aber anfänglichaus Mangel an hin-
reichenden Mitteln und genugsamen Arbeitskräften nicht recht gedeihlich
fortzubewegen. Es trat daher bekanntlich zur Beschaffung der ersteren
ein Akzienvereinzusammen. Zu Vermehrung der letzteren beschloßbald

Nachher der Uhtcnfabrikant Dotter in FriedrichstadtsDresden, mit seinen
Fabrikarbeitern dem Vereine sich anzuschließen,und es nahm darauf der-

selbe die Stelle eines Werkführers bei der Fabrik an, die er auch jetzt
noch bekleidet.

"

Aber auch hier schienenin den darauffolgenden wiederholten Rothstand-
jahren und in der damit verbundenen Stockung fast aller Gewerbe der guten
Sache neue unvorhergesehene Schwierigkeiten entgegenzutreten Doch auch
diese hat die Beharrlichkeitund das Vertrauen der Akzionäre,wie des Werk-

meisters Tüchtigkeitund Fleiß soweit überwunden, daß der unterzeichnete
Verwaltungsausschußaus den Resultaten der den zuletzt abgehaltenen

,Generalversammlungenin dem Jahre 4849 und am si. Oktober 4854

vorgelegten Rechenschaftsberichtedas Nachstehendeöffentlichmitzutheilen
sich im Stande besindet. Es würden diese Mittheilungen schon früher
erfolgt sein, wenn nicht theils die längere Abwesenheit des Vorstandes,
theils aber auch der Wunsch, die Resultate der mehrerer Vervollkomm-

nung eines neuen Fabrikartikels, der Stutzuhren, gewidmeten Bemü-
hungen mit vorlegen zu können,eine Verspätungveranlaßthätte, welche die

verehrten Herren Akzionäremit jener Veranlassung geneigtest entschuldi-
gen wollen.

Aufder Tagesordnung der letzten Generalversammlung stand
die Vortraqung des Rechenschaftsberichts mit den auf die beiden

Rechnungsjahre vom t. Juni 4849 bis zum Zi. Mai 4854 abgelegten
Rechnungen und der Vermögensübersicht;

"

die Beschlußfassungüber die Frage, ob nicht auf das laufende Jahr
den AkzionärsDividenden gezahlt, oder wenn dies für nachtheilig ge-

halten werden möchte,einige Akzien ausgelost werden sollen, und

die Wahl mehrerer Ausschußmitglieder.
·

Nach dem Rechenschaftsberichteund den ihm zum Grunde gelegten
Nachweisungensind von der Fabrik in den zuletzt verflossenen 2 Jahren
sehr gute Geschäftegemacht worden. Am deutlichsten ergab sich dies

aus einer Vergleichung des Abschlussesvom 3-l. Mai 4849 mit dem letzt-
jährigen, die sich in der Hauptsache auf folgende Momente reduziren
läßt.

"

Es betrug 4849 4854

die Zahl der auf dem Lager
besindlichen Uhren . 3634 Stück 4303 Stück.

4849 4854

Thlr. Ngr. Pf. Thlr. Ngr. Pf.
der baare Kassenbestand 470 23.. 6 2,289 « —

das Passivvermögen 4,043 28 Z 3,848 29 4

das Aktivvermögen 46,260 4 is 47,308 — —

An Uhren wurden

4848 bis 4849 angefertigt 4445 Stück,
4849 »

4850 - 3870 -

4850 »
4854 - 5388 -

4848 ,, 4849 verkauft 3586 ·

4849
,, 4850 - 5694 -

4850
» 4854 . 5895 -

Der Vermögensbestanddes Akzienvermögenshat sich in dem letzt-
aergangenen Jahre, oder vielmehr, wie aus einer speziellen Auseinan-
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« dersetzung hervorging-,im letzten Nechnungsjahreum 4047 Thlr. 28 Ngr.
6 Pf. vermehrt.

Der Grund hiervon ließ sich theils in der Umsicht nnd Thätigkeit
des Werkmeisters und Faktors, theils in mehreren neuerdings getroffenen
Einrichtungen, unter denen es hervorzuhebenist, daß die Fabrikarbeiter
nicht mehr beköftigt,sondern nur baar abgelvhnt werden, theils in dem

durch die ZeitverhältnissebegünstigtenGeschäftsverkehr,theils darin auf-
sinden, daß die Solidität der gefertigten Arbeiten von der Konkurrenz
mit den S warzwälder Uhren, die sogar jetzt noch unter dem Namen

des Karlsfelder Fabrikats ohne Stempel unserer Fabrik eingeschwärztund

verkauft werden, Nichts mehr befürchten läßt.
Nichtsdestowenigerhielt man es für bedenklich, auf die 503 zu 25 Thlr.

ausgegebenen Akzien schon von jetzt an Dividende zu vertheiler ebenso
auch für unzulässig,zur Auslosung einiger Akzienzu verschreikemindem,
wenn man schondarauf rechnen darf, daß bei dem jetzigenStande der

Fabrik etwa"wieder eintretende ungünstigeKonjunkturen nicht Mehr in

dem Maaße, wie es 4848 und 4849 der Fall war, besorgnißerregend
werden können, sondern man ihnen die Stirn zu bieten vermögen wird,
doch der vor Kurzem angestellteVersuch, Stutzuhren mit Federkraft
anzufertigen unddiese auch äußerlichelegant auszustatten, so gut ausge-
fallen ist, daß man, theils um nicht hinter der Zeit zurückzubleiben,son-
dern mit ihr fortzugehen, theils bei der Erwartung, höhere Nettoerträge
dadurch zu erzielen, beschloß,dergleichenStutzuhren mit zu einem

Fabrikazionsartikel zu machen, wozu aber freilich ein größeres Betriebs-

Darlehne herbeiz schaffen für nnräthlicherachtete.

Unerwähnt -ag hierbei nicht bleiben, daß in der Fabrik dermalen

35 Arbeiter

Räftigt
sind, und daß in 37 Orten sichKarlsfelder Wand-

«kavital in

Ansprzlch
genommen wird, das man durch Aufnahme neuer

uhrenlager besi en, nämlich in Dresden, Pirna, Dippoldiswalde, Rade-

berg, Banne , Wilsdr.uf, Riesa, Wermsdorf, Waldheim, Fremdiswalde,

Liebertwolkwitz,Neunitz bei Grimma, Taucha, Leipzig, Borna, Werda,
Reinsdorf bei Zwickau, Friedrichsgrün,Glauchau, Chemnitz, Lunzenau,
Burgstädt,Oberschönau bei Oederan, Waldkirchen bei Zschopau,Einsiedel
bei Chemnitz, Jahnsdorf, Niederzwönitz,Geier, Annaberg, Zschorlau bei

Schneeberg, Eibenstock, Schwarzenberg, Ellefeld bei Auerbach, Reichen-

bach, Crimmitzschau und Plauen,.

Nach erfolgter Justisikazion der abgelegtenRechnungen, und nachdem
dem Verwaltungsausschuffe es zur Pflicht gemacht worden, die Außen-

stände bei den Commissionärsmöglichstzu ver-mindern und von diesen

thunlichst einzuziehen, wurden, anstatt der aus dem Verwaltungsausschusse
resp. in Folge Ablebens und Wohnungsveränderunggetretenen Herren
Kaufmann Friedrich Dörffel, Kreisamtmann Herold Und Rentamtmann

Tobatzsch,durch Stimmenmehrheit resp. wieder gewählt,die Herren Kauf-
mann Ernst Dökffel,LandgerichtsdirektorPrieber und Rentamtmann To-

batzsch,sowie zu deren Stellvertretern Herr Apotheker Fischer aus Eiben-

stockund Herr EisenhüttendirektorSchaff vom SchönhehdaerHammer-
Der Verwaltungsausschußdes AkzienvereinsgedachM Fabrik.

E. Thi ers ch.

lWir haben auf der letzten Leipziger Jubilate-Messe Gelegenheitge-

habt, die neuesten Erzeugnisseder Fabrik uns zu betrachten und können

nicht umhin, deren bedeutende Fortschritte in der Richtung der Verbesse-

rung der Werke und der Veredlung des Geschmacksin den Gehäusenrüh-

mend anzuerkennen; dabei waren die Preise schr billig. D. Red.]

Die sscufbewahrung der Kartoffeln im Summe-. Wem

sollte es nicht bekannt sein; daß die Kartoffeln in der Regel nur sp lange.
gut genießbarsind, bis sie im Felde wieder zu wachsen anfangen; von

da an aber, selbst in guten Kellern immer schlechter, endlich schwarzUnd

ganz ungenießbarwerden. Sie treiben in den Kellern lange Kkime und

versitzensich so unter einander, daß sie nur noch mit spitzt-genWerkzeu-

gen auseinander zu bringen sind.
«

Das Abkeimen, welches übrigenssehr viel Mühe macht, und Ver-

säumnißVerukfacht- hilft Ullk ciUf kurze it, Und überdies-lehrtdie Er-

fahrung, daß das Umlesen im Frühjahr vor Allem beiträgt, das Schwarz-
werden zu befördern.

Dieses war schon immer der Fall, wo die Kartoffelnnoch nicht in
ihrem jetzigen Krankheitszustandewaren.

Es ist eigenthümlichmit dieser Knollenfrucht,die, wenn die Zeit

kommt- in der sie nach den Naturgesetzen ihre Wachsthum-seit hat, M
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selbst sich regt, und kommt nur ein wenig freie Frühlingsluft an dieselbe,

mit aller Gewalt ihre Keime hervortreibt. Doch wirkt der Keimtrieb

am mächtigsten,wenn die Knolle in der Kühle des Bodens oder des

Kellers liegt, im Augenblick, wo sie von der Frühlingslnft gemildert
wird. Anders verhält es sich, wenn man die Knollen mit der freien er-

wärmten Lust in unmittelbare Berührung bringt« wo dann der Keim-

trieb zu stockenanfängt,oder vielmehr zurückgehaltenwird , indem die

Knollen selbst zu welken und auszutrocknen anfangen.

Dieser Umstand hat wohl die Landbewohner mancher Gegenden, z. B.

im obern Voigtlande, darauf geleitet, ihre Kartoffeln, die sie den Som-

mer über brauchen wollen, nicht in den Kellern zu lassen, sondern auf lusti-

gen Böden in Haufen von höchstens i Fuß Höhe aufzuschütten;wo sie

sich zwar mit kurzen Keimauswüchsen etwas versilzen, doch keine lan-

gen Keime mehr treiben. Zwar verwelken dabei die Knollen gleichzeitig,
doch dies thut Nichts. Wenn sie gebraucht werden sollen, legt man sie
Abends zuvor in einen Kübel mit frischemWasser, durch welches sie so

angesrischtWerden Und wieder anschwellen, daß man sie roh schaben und

schalem und Alles, was zur Speisebereitungnöthig,mit ihnen vornehmen
kann. Man hat nicht nöthig an diesen aufgeschüttetenbreit liegenden
Hausen Etwas zu thun- ja, man darf sie nicht einmal stören noch umlesen,
weil dies das Schwarzwerden der Kuollen mehr befördern als hindern
würde. Auch zur Samenbenutzungbringt man die dazu ausgelesenen

ganzen oder geschnittenen Knollen auf lustige Böden, schüttetsie daselbst

ganz dünn und so auf, daß sie wo möglichganz einzeln liegen. Durch
das Wellen wird der Keimtrieb, wie erwähnt, auch hier zurückgehalten,
der aber, wenn diese welken Samenstücke in die Erde kommen, mit vol-

ler Gewalt und in ungleich kürzererZeit hervorbricht, als wenn diesel-
ben frisch aus dem Keller genommen-wären.

Leipzig· C. Büchner.

Jedem das Seine! Folgender Artikel machte vor einiger Zeit

die Runde durch die sächsischenBlätter: Seit einiger Zeit ist, wie ba-

discheBlätter melden, in der Schweiz, namentlich im Kanton Thurgau,
ein Erwerbszweig aufgekommen,welcher viele hundert Hände beschäftigt:
das Bersertigen von Spitzen in mannichfachen Mustern aus Stroh, Nes-

selsaden Und Pferdehaaren auf der gewöhnlichenKlöppelmaschine,wie fle

zum Spitzenverfertigenaus feineren Stoffen gebraucht wird. Die Spi-

tzen werden sämmtlichnach Amerika versendet und dienen zur Verzierung
von Hüten, Kleidungsstückenec. Da die Hauptunternehmer ihre gute
Rechnung dabei sinden, und durch die Einführung dieses Erwerbszweiges
in unserem Lande Gelegenheitzur Arbeit nnd zum Verdienst für viele

Familien geboten werden kann, so wäre es erwünscht,wenn solide Hand-
lungshäuserdiese Sache einer nähern Prüfung unterziehen und in Aus-

führung bringen würden.

Einige Redakzivnengaben nun wohigemeinte Vorschlägefür Sach-
sen: es sei hier die Kiöppelei zu Hause Und man müsse auch solche
Spitzen fertigen u. s. w. Dabei ist zu bemerken, daß jene sogenannten
SchkveizekStrohspitzenvgewöhnlichaus weißenPferdehaaren und Manilla-

hans (Musa rextilis oder Phokmjum tenax NeuseeländerHanf) im säch-

sischen Erzgebirge geklöppeli-nach der Schweiz verkauft und von da

überall hin, selbst wieder an die Strohhutfabriken in Sachsen versandt
werden —- weil die Schweizer einmal das Geschäft in Strohhutfurni-
turen inne haben. Den sächsischenSpitzenfabrikanten ist die Zwischen-
hand ganz genehm- aber lächelnMögen sie wol über die guten Nachge-
ber, die da meinen, sie sollten der Schweiz die Klöppelei nachlernenl

Annaberg. s«

Krämpelverbessekuuge Endesgefertigietbeehrt sich,Sie ganz
ergebenstzu benachrichiigen-daß er an der Krämpel eine Verbesserung
angebracht habe, wodurch dMU Ptvdllkzionnicht gerade verdoppelt , doch
in dem Verhältniß von 5:9 sicher vermehrt wird.

«

Indem ich mir erlaube, Jhke AUfMetkskaeit auf diese bereits be-

währteVerbesserung,wofür auch ein Landesprivilegiumbeantragt ist,

hinzulenken,bemerke ich ausdrücklichsDaß diese erhöhteProdukzion aus
keinem schnellemUmtriebe der Maschinen- sondern in einer verbesserten
Oekonomie der Speisung und Auslieferung beruht und die Qualität
der Arbeit nichtbeeinträchtigt.

Diese Verbesserungist an allen älteren Krämpeln mit einem Auf-

wande von zirka 450 si. an der breiten Krämpel anzubringen; ich bee
«

anspruche per Krämpel 50 fl-

Abgesehenvon dem höhernWerthe der Produkzion, zu welchem die-

ser Aufwand außerVerhältnissteht, ersetzt sich derselbe ban durch die

Ersparnisse"an·staumund Löhnen,-worinLetzteresich um so viel herab-
drücken,als die Produkzion sich erweitert.

Außerdem«kann ich Ihnen noch mein privilegirtes Beheizungs-Sh-
stem, und für die«Beleuchtung die Benutzungder Spinnerei-Abgängealler

Art empfehlen und dazu anleiten.

Wien, den 26. April 4852. C. H. Trebsdorf,
alte Wieden-HauptstraßeNo. Zis.

Busse’s längswegs gerheilte Eisenbahnschienen und

ein amerikanisches Patent. — Wir Deutsche suchen bei aller an-

erzogenen Bescheidenheit dennoch eine Art Stolz darin, für Ersinder zu

gelten, nnd genügsam,wie wir sind, sind wir schon zufrieden, wenn man

uns die Erstlingsgeburt einer Erfindung zuerkennt, gleichsam als Trost
dafür, daß andere Nazionen damit viel Geld verdienen, wofür wir kaum

ein Linsengerichterhielten. Wir aber jagen in anderen Ländern umher
und bringen ameriko.-sranz.-englischabgeschmacktunsere eigenenErsindungen
wieder heim und — nun erst findet das liebe deutsche Publikum Gefallen
daran.

Das Americain-Railroad-Journal vom 27. März 4852 (unter 45 Blät-

tern 9 Blätter Annoncen) enthält unter letzteren auch folgendes ,,Patent
compound Rail« vom 8. April 4854: Die Unterzeichneten bieten hier-
mit dem Publikum eine neue zusammengesetzteEisenbahnschienean, welche
ihrer Ueberzeugung nach einen entschiedenen Vorzug vor allen seither ge-

bräuchlichenEisenbahnschienen besitzt. (Es wird nun Bezug genommen
auf zwei beigedrückteHolzschnitte, welche eine in ihrer Längenrichtung
zweitheilige Eisenbahnschienedarstellen, deren einzelne, kleinere, wie die

gewöhnlichenLängentheile so zusammengeschobensind, daß die Stöße
nicht zusammentreffen,während die vollständigeSchiene aus den einzelnen
Längen der Halbschienen gebildet wird.)

.

Diese Schiene ist bereits beinahe zwei Jahre lang auf der Neuyork-
Erie- und der Utica-Scheneckadh-Eisenbahnin Gebrauch genommen und

hat sich als eine dauerhafte und endlose erwiesen, wodurch alle Vortheile
einer theoretisch vollkommenen Schiene über die gewöhnliche verwirklicht
worden sind. Die Vorzüge dieser Schienen sind: i) Sie führt eine Er-

sparung an der Abnutzung der Maschinerie (Bahnwagen und Lokomoti-

ven) von 25 bis 50 Prozent herbei, 2) gewährt eine noch höhereErspar-

niß bei den Reparaturkosten, 3) sicherteine erhöhtereFahrgeschwindigkeit
bei gleicher Zugkraft und, was das Wichtigste ist, sie bietet 4) einen voll-

kommenen Schutz gegen alle Unfälle, denen der Bahndienst ausgesetzt ist.
Aus diesen Gründen geht die Annahme hervor, daß die in Rede stehende
Schiene nicht allein die beste, sondern auch die wohlfeilste aller Schienen-
arten sei. — Dies ist auch die Meinung aller Fachgenossen,welche Ge-

legenheit gehabt haben, sich von den Vorzügender Schiene zu überzeugen.
Diese verbesserte Schiene wird jetzt auf den Werken der Mount Sa-

vage-Eisenkompagnie in Marhland gewalzt. Mittheilungen und Anfragen
beantworten die Unterzeichneten. A. Winslow in Cincinnati (Ohio)
legt Muster vor und schließtKontrakte ab.

J. E. Winslow in Trop, N.-Y., Präsident.
Erastus Corning, Albany.
Warten Delano, Boston.
Enoch Pratt, Baltimore.

Diese hochgeprieseneSchiene ist nun aber ganz dieselbe, welche Herr
Bufse in Leipzig in seinem Zirkularschreiben an die Eisenbahnverwaltun-
gen vom 45. Oktober 4845, welches uns vorliegt, mit folgenden Worten

empfiehlt:

Die Konstrukzion der Schienen, namentlich aber deren Be-

festigung auf einer Eisenbahn äußert einen großen Einfluß auf
die Unterhaltungskosten nicht nur der Bahn selbst, sondern auch
auf die der Lokomotiven und Wagen, sowie auch auf die Be-

quemlichkeitund die Sicherheit der Reisenden.
Die beständigenKlagen der bei den Eisenbahnen zur Er-

haltung der Fabrgeleise angestelltenBeamten über die Schwierig-
keit, die Schien-mnamentlich an den Stellen, wo solche zusam-
mentreten (die Schienensiöße)im richtigen Niveau zu erhalten,
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veranlaßten»«;riich,diesen Gegenstandseit längerer Zeit schon mit

besonderer Aufmerksamkeitzu beachten sund mancherl«ei"'"Versuche
·-

zur Verbesserunganzustellen. Jch Edarf glauben, daß essmir
jetzt vollkommen gelungen ist, durch eine von mir-erfundene, vozn
den bisher befolgten Sistemen ganz abweichende Konstrukzionder

Schienen nicht nur diesen großen Uebelstand zu beseitigen, son-
dern auch zugleichandere wesentliche Bortheile zu erreichen.

Meine Erfindung gewährt u. a.«-Folgendes:

s) Mein Sistem ist der Art, daß die Verbindung der Schie-
nen so vollkommen hergestellt werden kann, als ob die

ganze Länge eines Schienenstranges aus einer einzigen
Schiene bestände, ohne jedoch die Ausdehnung oder Zu-
sammenziehung des Eisens bei Temperaturwechsel im min-

desten zu hindern.
2) Die Stühlchen (Chairs) oder die Verbindungsplatten kön-

nen gänzlichin Wegfall kommen.

3) Eine Senkung der Schienenstößekann gar nicht stattfinden.
4) Die Wagenräder werden ruhiger, ohne den jetzt so fühl-

baren Schlag, über diese Schienen gehen und die Sicher-
heit und Bequemlichkeitder Reisenden wird gewinnen.

5) Es werden weniger Unterstützungspunktegebraucht, über-
haupt wird der Oberbau eher wohlfeiler als theurer zu
stehen kommen und die Schienen besser gerichtet und die

Kurven gebogen werden können-

6) Die Unterhaltung der Bahn und der Fahrzeuge wird weit

weniger kosten als bisher.
»

7) Dieses Sistem ist nicht nur für neu zu erbauende, sondern
auch für die Unterhaltung und Ergänzung der schon be-

stehenden Eisenbahnen in Anwendung zu bringen.
Andere Sachverständige,denen ich meine Erstndung zu ver-

traulicher Begutachtung vorlegte, erklärten sich mit den obigen
Angaben vollkommen einverstanden.

Unterm i. März 4846 veröffentlichteaber Herr Busse dieseSchienen-

konstrukzionvollständigin folgendem Umlauf:
Die von mir erfundene patentirte Konstrukzionund Anwen-

dung von der Länge nach getheilten, durch Schäftung verbun-

denen Eisenbahnschienen, wodurch die Senkung der Schienenstöße
vermieden wird und andere wichtige Vortheile für den Bau, die

Unterhaltung, die Sicherheit &c. im Betriebe der Eisenbahnen zu

erlangen find.
Die Konstrukzion der Schienen und deren Befestigung auf

einer Eisenbahn haben sehr großenEinfluß auf die Unterhaltungs-
kosten nicht nur der Bahn selbst, sondern auch auf die der Lo-

komotiven und Wagen sowie auch auf die Bequemlichkeit und

Sicherheit der Reisenden.
Die beständigenKlagen der bei den Eisenbahnen zu Erhal-

tung der Bahngeleise angestellten Beamten über die Unmöglich-
keit die Schienen an den Stellen, wo solchezusammenstoßen,gegen

Senkungen zu schützen,oder im richtigen Niveau zu erhalten,
haben mich veranlaßt, diesen Gegenstandseit längererZeit schon
aufmerksam zu beachten und ich darf glauben, daß es mir jetzt
vollkommen gelungen ist durch eine von mir erfundene Konstruk-
zion der Schienen nicht nur diesen Uebelstand beseitigen, sondern
zugleichnoch andere wesentliche Vortheile erreichen zu können.

Meine Erfindung gewährt nämlich u. A. Folgendes:
j) Es ist damit eine Verbindung der Schienen herzustellen,

welche so vollkommen wird, als ob die ganze Länge eines

Bahnstranges aus einer einzigen Schiene bestände.
2) Die Stühlchen (Chairs) oder die Verbindungsplatten kön-

nen ganz wegfallen, da die Befestigung vollkommen gut
mit Hakennägelnhergestellt wird. Doch kann meine Kon-

,strukzion auch für chaiks) sowie überhaupt auf jede Art

nnd Weise angewendetwerden.

Z) Eine Senkung der Schienenstbßekann nicht stattfinden.
4) Die Wagenräderwerden deshalb ruhiger ohne den jetzt so
fühlbaren Schlag darüber gehen uud die Sicherheit der

Fahrt vermehren.
ö) Es werden weniger Schwellen gebraucht und der O erbau

überhaupt wohlfeiler zu stehen«kommen nd vers-Lesweit

besser gerichtet werden können.- - ’ Z
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6) Die Unterhaltung derBahn kann mit
—

als bisher bestritten werden."
-7) Dieses Sistem ist nicht nur für neu zuerbauende Bahnen,

sondernauch für die Ergänzungder schon«bestehendennach
und nach in Anwendung zu bringen.

Einige Sachverständige,denen-ich vor längerer Zeit schon
vertraulich meine Erstndung zur Begutachtungvorlegte, erklärten
sich mit obigen Angaben vollkommen einverstanden.

Es ist das Prinzip der Theilung der Schiene und deren

verschobeneSchäftung, welches auf mannigfache Art ausgeführt
werden kann und die oben erwähnten Bortheile erlangen läßt.

Jch theile die Schiene der Länge nach in drei Theile, ver-

schiebe fdiesenach gewissen gleichmäßigenLängentheilenund ver-

binde sie durch Querbolzen in der Art wie die beispielsweise
angefügteZeichnung.

Das natürliche jedem Sachverständigenklar vorliegende Er-

gebniß dieser Konstrukzion sind die, im Eingange erwähntenund

noch mancherlei andere Vortheile.
Eine nähereBeschreibung der Zeichnung ist für den Sach-

verständigenkaum erforderlich. Die achtzehnsüßigeSchiene ist in
3 gleiche Theile für die LochUng-also in 3 Punkte in einer Ent-

fernung von je 6 Fuß eingetheilt. Nimmt man nun von jedem
dieser Theilpunkte ab nach beiden Seiten hin 3 Zoll als Mittel-
punkt eines Loches an, welches länglich viereckig IXZZoll hoch
und i Zoll lang ausgestoßen ist, so kann immer von 6 zu 6

Fuß eine überall passendeSchäftung durch 2 Schraubenbolzenvon

IXZZoll U irfolgen Werden diese Bolzen von oben nach unten

streng schließzndin die Löchergebracht und verschraubt, so ent-

steht eine sehr feste Verbindung. Es dürfte kaum noch darauf
hinzudeuten sein, daß durch die länglichviereckigeLochung jeder
Ausdehnu g durch Teniperaturwechsel aufs Vollständigstebegegnet
ist. Man kann die Schiene auch in 6 gleiche Theile von 3 Fuß
theilen, wenn man eine engere Lochung nöthig oder besser finden
sollte, was insofern vielleicht vorzuziehenwäre, als dann Schie-
nen von 9, 42, 15 und 48 Fuß überall passen, währendbei 6

Fuß Theilung nur zwölf- und achtzehnfüßigein die Chablone
fich theilen lassen.

Ebensowenig bedarf es einer Anweisung für das Walzwerk
zur durchaus nicht schwierigen Anfertigung dieser Schienen oder
einer Hinweisung darauf- daß vor allen Dingen die Lochung in

genauen Schablonen erfolgt, was übrigens bekanntlich gar keine

Schwierigkeit hat.
Die hier gegebene Zeichnung ist aus eine Befestigung durch

Hakennägelberechnet, auf Querschwellen, welche hier unter die

Schäftungsstellengelegt sind.
Soll diese Schaftschiene in Ehairs gelegt werden, so kom-

men diese wegen der Schraubenköpfenatürlichzwischendie Schäf-
tungsstellen zu liegen. Ueberhaupt ist es selbstredend,daß dieses
Sistem auf die mannigfachsteWeise anzuwenden ist und es daher
jedem Banmeister überlassenbleiben muß- ob er für gut findet-
die Schiene nach anderen Schnitten zu theilen, die Lochung weiter
oder enger zu bringen, ob er mehr oder weniger Nägel oder

Schwellen und an andere Stellen bringen oder sonst irgend etwas

Anderes anlegen will.

F. Bus s e.Leipzig, den i. März 4846.

Jn unserem Jahrgang 4846, Nr. 45, S. 274, haben wir Beschrei-
bung und Skizze dieser BUsse’fchendreitheiligen Schienen gegeben und

dabei bemerkt, daß uns diese schon vor der Veröffentlichungder beiden

Beschreibungenin Dingler’s Journal (Xclc. 324. u. 425.) von Pres-

Breithaupt’sin Bückeburgzweitheiliger Schiene vorgelegen habe. Wir

beanspruchen daher auf Grund der veröffentlichtenUrkunden die Priorität
der Erfindung von längswegsgetheiltenEisenbahnschienen,der ganz glei-
chen amerikanischenErsindung gegenü«er,zu Gunsten des Herrn Fr. Busse
in Leipzigund Hr. Prof. Breithaupt in Bückeburg,und haben nur zu be-
dauern, ohne uns hier über den Wert del-· Erfindungbesonders auszu-

sprechen, daß die deutscheErfindung Uekst in Amerika zur Ausführung
gebracht worden ist, ähnlich wie es mit der deutschenErfindung der

elektrisch-magnetischen·Telegrafirung der Fall gewesen ist.

(Die Redak. d. deutschenGewerbezeitung.)

zweitwenigerKosten

In Abwesenheitvon F. S. Wie-F unter Be
«

it

ih- Its-klein in Leipzig. — Druck von Alexander Wiese in Leipzig-


